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DIE PAPUA, MENSCHEN WIE WIR

„Nichts ist so bequem, wie das, was uns fremd ist,
zu verachten", schreibt Erasmus. Zu seinen Lebzeiten
entdeckten portugiesische Seefahrer Neuguinea (1512).
Es sollte allerdings noch hundert Jahre dauern, bis man
erkannte, dafi Neuguinea eine Insel war, nach Grön-
land sogar die gröfite Insel der Welt. Ein Spanier,
Ynigo Ortiz de Retes, hat dieser Rieseninsel, die fünf-
undzwanzigmal so grofi ist wie Holland, 1545 den
Namen Neuguinea gegeben, weil sie seiner Meinung
nach eine treffende Ahnlichkeit mit Guinea, das an der
Westküste Afrikas liegt, hatte: dasselbe Klima, dieselbe
Flora und beinahe dieselben schwarzen, kraushaarigen
Menschen. Aber seltsamerweise sind uns nach vier Jahr-
hunderten — und was hat sich in dieser Zeit alles ge-
andert! - die Bewohner dieser Insel ebenso fremd wie
zu Erasmus' Zeken, und an Verachtung fehlt es auch
nicht.

Man nennt die Bewohner von Neuguinea Papua,
aber niemand weifi genau, woher der Name kommt1.
Einige meinen, dafi er sich auf das schwarze Kraushaar
dieser Menschen beziehe, und tatsachlich ist krauses
Haar charakteristisch für alle Einwohner dieser grofien
Insel. Andere meinen, dafi „Papua" von einem Ruf
herrühre, den Papua im Westen von Neuguinea beim
Rudern auszustofien pflegten. Eine Zeitlang hatte man
gedacht, dafi „Papua" (auf den Molukken) „Skiave"
bedeute, und aus diesem Grund setzten sich viele Pa-
pua dafür ein, diesen Namen für die Einwohner von
Neuguinea abzuschaff en 2.
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Aber wie dem auch sein moge, die Bezeichnung „Pa-
pua" für alle Einwohner von Neuguinea3 zu gebrau-
dien - etwa 700 000 im ehemals hollandisdien Teil und
beinahe zwei Millionen in dem Teil, den Australien
verwaltet - ist sdiledithin irreführend. Es mufi da-
durdi der Eindruck entstehen, als bildeten alle diese
Menschen ein einziges grofies Volk, das auch eine ein-
heitlidie Papuasprache sprache. Nichts entspricht weni-
ger der Wahrheit. Es gibt Hunderte von Stammen, die
sich stark voneinander untersdieiden, und es gibt auch
Hunderte von Spradiengruppen, von denen wir nodi
nicht einmal mit Sicherheit wissen, ob sie miteinander
in Zusammenhang stehen.

Die starke Zersplitterung von Stammen und Spra-
dien ist im ehemals hollandisdien Teil von Neuguinea
am gröfiten — und wenn ich im weiteren Verlauf von
Neuguinea spreche, meine ich nur diesen Teil, der 1963
an Indonesien übergeben wurde.

In diesem Gebiet, das beinahe doppelt so groE ist
wie die Bundesrepublik, wohnen 70% der gesamten
Bevölkerung, die 700000 Menschen zahlt, in Dörfern,
die weniger als zweihundert Bewohner haben. Ja, so-
gar über die Halfte aller dieser Papua wohnt in Dör-
fern, die durchschnittlidi nur achtundfünfzig Einwoh-
ner zahlen, und viele dieser Dörfer, die einige Tages-
marsche voneinander entfernt liegen, beherbergen einen
ganzen Stamm oder eine ganze Sprachengruppe. Von
einer Einheit aller dieser Menschen kann keine Rede
sein. Natürlich haben Papua vom Oberen Digul und
vom Hinterland von Sarmi gemeinsame Züge, aber
sonst weisen sie ebensowenig Ahnlidikeit auf wie etwa
ein Hollander und ein Türke.

Die Welt dieser winzigen Völker ist oft nicht gröfier
als ihr eigenes Stammesgebiet und das ihrer nachsten
Nachbarn. Um sie herum liegt dichter Urwald, und
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weiter fort liegt auch wieder dichter Urwald. Jahrein,
jahraus haben diese Menschen in vollkommener Ab-
sonderung gelebt. „Wir, die Menschen", so bezeichnen
sich viele dieser Stamme selbst. Es gibt „Torangwa",
„wir die Menschen vom Tor"; die „Sempanowe", die
„Menschen vom Land", im Gegensatz zu den „Men-
schen von der See", und noch andere „Menschen". Man
kann sich vorstellen, dafi diese „Menschen" aufs au-
fierste befremdet sind, wenn sie plötzlich horen, dafi es
in der Welt viel mehr Menschen gibt als die paar Hun-
dert ihrer eigenen kleinen Welt. Als ich als erster
Weifier zu den Murinjerwa kam, einem Stamm im
Quellgebiet des Flusses Apauwar irgendwo imGauttier-
gebirge, bestaunten die Menschen mich daher sehr. Alte
Frauen setzten sich neben mich, zogen an meinen Haa-
ren und befühlten meine Arme und Beine. Aber nach-
dem wir uns aneinander gewöhnt hatten, erzahlten mir
die Leute, dafi ich ein Verwandter von ihnen sei. Nun
war ich an der Reihe erstaunt zu sein. „Wieso denn?",
fragte ich. „Sehen Sie, Nana (Herr)", sagten sie, „einst
lebten in einem Dorf hier ganz in der Nahe ein Mann
und eine Frau. Das waren die ersten Menschen auf
Erden. Sie hatten zwei Söhne, einen schwarzen und
einen weifien. Aber der weifie Junge hatte einen schlech-
ten und bösartigen Charakter. Seine Eltern und die
übrigen Dorfbewohner konnten wirklich nichts mit ihm
anfangen. Schliefilich wurde er sogar aus dem Dorf ver-
bannt. Du stammst von dem weifien Jungen ab und wir
von dem schwarzen, seinem alteren Bruder."

Anfanglich sahen diese Menschen denn auch keines-
wegs zu den Weifien auf. Nachkommen eines bösarti-
gen Ahnen mussen zweifellos dieselben schlechten Cha-
raktereigenschaften haben. In dieser Hinsicht unter-
scheiden sich diese Menschen nicht von den Weifien, die
denken, dafi Papua dümmer, schlechter und boshafter
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waren als sie selbst. Aber diese Murinjerwa und andere
Papuastamme geben wenigstens zu, dafi zwischen uns
Weifien und ihnen selbst eine Verwandtschaft besteht.
Sie sehen uns als Menschen an. Dasselbe möchte ich auch
von den Papua sagen: sie sind Menschen wie wir. Diese
meine Worte sind besonders auf jenen Kapitan gemünzt,
der mich mit der Bemerkung aus der Plicht seines
SchifTes wegholte, wo sich die Papua befanden: „Ein
Weifier darf sich nicht so weit erniedrigen, bei den ,Pat-
jakkers' (Lumpenkerlen) zu schlafen." Meine Worte
gelten auch den Weitëen, die meinen, dafi die Papua,
weil sie anders denken als wir, mit Geistesgestörten
oder mit unmündigen Kindern zu vergleichen waren.

„Nichts ist so bequem, wie das, was uns fremd ist, zu
verachten!" Ist nicht oft Unwissenheit die Ursache unse-
rer falschen Vorstellungen? Was wissen wir eigentlich
von allen diesen Menschen und ihren kleinen Weiten in
den riesigen Urwaldern, die fast ganz Neuguinea be-
decken? Dieses Buch handelt darum nicht von dem Neu-
guinea, von dem die Zeitungen berichten, sondern von
einigen der kleinen, begrenzten Weiten und den Men-
schen, die darin leben. Menschen, die selbst noch nie von
Neuguinea oder von den Papua gehort haben. Aber
doch Menschen, die uns naherstehen, als mancher denkt.
Keine Wilden, wenn sie auch (beinahe) nackt herum-
laufen und keine Fernsehapparate haben, aber Mit-
menschen, die sich peinlich genau an die für ihre Ge-
meinschaft geitenden Regeln halten und meist weniger
kriegerisch sind als die hoch zivilisierten Europaer; Mit-
menschen, in ihrer Liebe und in ihrem Frohsinn, in all
ihren Sorgen und Kümmernissen.

Stelle ich nun nicht die Uhr zurück? Hat es eigentlich
Sinn, um Aufmerksamkeit für eine „Handvoll" von
solchen primitiven Zeitgenossen auf Neuguinea zu
bitten, das einmal als „selbstandiges" Land einen Platz
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in der grotëen Welt einnehmen soll? lm Jahre 1960 gab
es 40°/o Papua, die unter keine Verwaltung fielen, und
in vielen schon von der Verwaltung erfaCten Gebieten
besteht die „Kultur" nur aus eisernen Beilen und einer
kurzen Hose, die viele Manner wieder ausziehen, so-
bald sie ihr Dorf verlassen haben. Wenn die „Kultur"
wegfallt, kommt „der Papua zum Vorschein". Unge-
fahr 30% der Bevölkerung ist protestantisch oder
römisch-katholisch und 1V2 % hangt dem Islam an. Ist
es nun zu viel gesagt, wenn ich behaupte, dafi mehr als
die Halfte aller Papua so lebt, wie ihre Ahnen gelebt
haben, nur mit dem Unterschied, da£ heute ein Teil
eiserne Fischhaken verwendet oder dafi sie aus Holland
importierten Tabak rauchen anstatt den ihrer eigenen
Anpflanzung?

Wahrend der letzten Jahre ist viel geleistet worden:
Schulen wurden gegründet oder erweitert, neue Kran-
kenhauser aus dem Boden gestampft, Dorf- und Ge-
meinderate ins Leben gerufen. Wir dürfen aber nicht
vergessen, welche grofien Aufgaben noch erfüllt werden
mussen. Ich möchte damit nicht sagen, die Papua seien
nicht reif, ihr Land selbst zu verwalten. Es geht nicht
um Politik, sondern um ein Vorrecht und die „Heilige
Pflicht", wie es in den Satzungen der Vereinten Natio-
nen heifit, auch diesen anderen Menschen zu helfen und
ihre ersten Schritte aus ihrer vertrauten kleinen Welt in
die grofie Welt zu lenken.

Die Menschen, deren Leben hier beschrieben wird,
wohnen in Nord-Neuguinea zwischen den Flüssen
Mamberamo und Biri (siehe Karte), in einem Gebiet,
das beinahe so grofi ist wie Belgien. Ihre kleinen Weiten
seien als Beispiel gewahlt für die vielen anderen kleinen
Weiten, die kaum oder noch gar nicht mit einer Ver-
waltung in Berührung gekommen sind.

An dieser Stelle möchte ich der Nederlandse Organi-
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satie voor Zuiver Wetenschappelik Onderzoek (Nieder-
landische Organisation für Untersuchungen auf rein
wissenschaftlichem Gebiet) in Den Haag und der Far
Eastern Division of the General Conference of Seventh-
Day Adventists in Singapore meinen auf riditigen Dank
aussprechen. Sie haben mir ermöglidit, von 1957 bis
1959 unter diesen Mensdien zu leben. Moge dieser Be-
richt dazu beitragen, für die Menschen in Neuguinea,
unsere Mitmensdien, Verstandnis zu wecken.
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ERSTE BEKANNTSCHAFT

In der Nahe der Stelle, wo der Fuwin in den Tor
mündet, liegt das Dörfchen Fuwinfareh. Der Name be-
deutet: Fuwinmündung. Eine ganze Anzahl von Dorf-
namen im Binnenland von Nord-Neuguinea wurde auf
diese Weise gebildet: Gwattefareh, Nemannemanfareh,
Messentifareh, Urbefareh, um nur einige Beispiele zu
geben.

Das Dorf Fuwinfareh kann man erreichen, indem
man mit einem ausgehöhlten Baumstamm den Tor
hinauffahrt. Allerdings mufi man über einen starken
Aufienbordmotor, am besten über einen von 36 PS, ver-
fügen, denn der Tor, der aufier dem Mamberamo den
einzigen, grofien, befahrbaren Zijgang von der Nord-
küste ins Binnenland darstellt, ist ein machtiger und
rasch strömender FlufL Oberhalb von Fuwinfareh ist
die Strömung so stark und es schwimmen so vieleBaum-
stamme und andere hinderliche Gegenstande im Flufi,
dafi eine Fahrt mit einer Prau nicht mehr möglich ist.
Aufierdem andert sich das Bett des Tor in seinem Ober-
lauf dauernd; daher haben sich oberhalb von Fuwin-
fareh keineDörfer mehr gebildet. DiesemUmstand ver-
dankt Fuwinfareh, das etwa auf der Grenze zwischen
den Gebieten der Waf und der Beeuw liegt, seine grofie
Bedeutung: es ist ein Treffpunkt von Personen, die aus
irgendwelchen Gründen den Tor hinauf- und hinunter-
fahren; die Waf und Beeuw gehen in dieser Gegend auf
die Jagd oder holen Sago; die Daranto und Bora-Bora
bauen dort ihre Flöfie,mit denen sie den Flufi hinunter-
fahren; und noch andere Stamme des Binnenlandes
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gehen dort ihren Beschaftigungen nach. Aber es sind
ausschliefllich diese Reisenden, die in Fuwinfareh über-
nachten. Das Dorf ist sonst leer!

Fuwinfareh ist namlich ein „Hoteldorf", ein Dorf,
das nur zu dem Zweck gebaut wurde, um Reisenden
eine Bleibe zu verschaffen. Solche Hoteldörfer kommen
in dieser Gegend zu Dutzenden vor! Die mehr oder
weniger dauernd bewohnten Dörfer liegen hier so weit
auseinander, dafi man einige Tage benötigt, um von
dem einen zum anderen zu kommen. Man mufi be-
stimmt zwei Tage von Gwattefareh, dem Dorf des
Bora-Bora-Stammes, bis nach dem Nachbardorf Bande-
nemo rechnen, wo die Naidbeedj wohnen. Auf dem
Wege dorthin kann man dann in einem solchen Hotel-
dorf übernachten. Wenn ein Mander seine Nachbarn,
die Daranto, besuchen will, mufi er ungefahr drei Tage
marschieren. Für Nord-Neuguinea ist dies eine normale
Erscheinung: versteekt im dichten Urwalt, isoliert von
den anderen Dörf ern, bildet jedes Dorf eine kleine Welt
für sich, in der sich das ganze Leben dieser Menschen
abspielt.

In Fuwinfareh traf ich eine sehr gemischte Gesell-
schaft an: es waren dort einige Beeuw, darunter Ebaitj,
Norbessie und Barnebettiet, einige Mitglieder des Da-
rantostammes, wie Fonnap und Biau, und schliefilich
auch ein Waf: Dantar. Norbessie ist in diesem Gebiet
als der „Weltreisende" bekannt. Er war, als ich zum
ersten Mal in Fuwinfareh ankam, schon einige Male
mit Hollandern in Berührung gekommen, u. a. in dem
Küstenort Sarmi. Dort hatte er sich auch einen kleinen
hollandischen „Wortschatz" erworben, den er bei jeder
passenden und unpassenden Gelegenheit anwandte.
Wenn er unterwegs von Blutegeln geplagt wurde, rief
er: „Schweinerei", wenn ihm mein Gepack zu schwer
wurde, brummte er: „Schweinerei" vor sich hin, und
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wenn er abends meinen Reis kodite, dann sang er in
unverfalschtem Hollandisch: „Sdiweinerei, Schweine-
rei" vor sich hin. Er kannte noch ein anderes Wort, das
er bei allen möglichen Gelegenheiten -wiederholte, aber
dieses Wort ist wirklich nicht salonfahig, und daher
kann ich es hier nicht verraten.

Von allen Mannern ist mir wahrend unserer langen
Streifzüge Dantar der liebste Gefahrte geworden. Er
weihte mich in die Geheimnisse des Waldes ein, in die
der Fische und in die der Jagd. Wie ein Vater seinem
Kinde half er mir über die dunnen, glitschigen Baum-
stamme zu gehen, die als „Brücken" über Wasserlaufe
und Schluchten liegen. Wie ein guter Freund erzahlte er
mir vertraulich von den Menschen und von den Dingen,
mit denen sie sich beschaftigten. Es regnete, als ich in
Fuwinfareh eintraf. Zwei Tage spater regnete es noch
immer, wodurch das Wasser im Fuwin und im Tor
meterweise stieg. Kleine Urwaldbache schwollen zu
machtigen Stromen an, die grofie Mengen Schutt und
Schlamm mit sich führten. Es blieb uns nichts anderes
übrig, als eine Woche zu warten. Zuerst regt man sich
über so etwas auf. „Was für ein Zeitverlust", denkt
man. Aber wenn man lange genug in Neuguinea ist, ge-
wöhnt man sich an einen so kleinen „ Aufenthalt". „Wir
können von den Papuas etwas lernen", sagte einmal ein
europaischer Handler zu mir, „sich Zeit gönnen, sich
nicht immer so hetzen." In einem Hoteldorf wie Fuwin-
fareh ist übrigens alles vorhanden, was ein Mensch für
ein paar Tage braucht: es gibt vier bis fünf Hauschen,
in denen man schlafen kann. Sie bestehen aus einem auf
Pfahlen ruhenden, aus Baumrinde gefertigten Boden,
über dem sich ein Dach aus Blattern befindet, in dem
Spinnen und Ungezief er hausen. Es gibt hölzerne Sago-
gabeln, die irgendwo zwischen den Blattern des Daches
stecken und hölzerne Sagospachteln zum Rühren des
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Sagobreis; es hangen dort auch aus Blattscheiden gefal-
tete Körbchen, in denen man die Nahrungsmittel gar-
kochen kann. Irgendwo auf dem Boden liegen ein paar
grofte Steine, die benutzt werden, um Wasser zu er-
hitzen. Dies ist der ganze Hausrat und die Küchenaus-
rüstung. Jeder, der für einenTag oder für mehrereTage
in einem solchen Hoteldorf wohnt, gleichgültig welchem
Stamm er angehört, kann alles benutzen. Manchmal
findet man sogar Bananenbaume, Melonenbaume und
Blattgemüse bei diesen Dörfern, und wer Hunger hat,
darf davon essen, auch ein Feind. Das ist ein ungeschrie-
benes Gesetz. Nur das Feuerzeug tragt jeder bei sich,
meistens in einem aus Fasern geknüpften Netz, das
jeder Mann um den Hals tragt. Manche tragen die
Hülse für das Feuerzeug auch im Ohrlappchen, wie
Barnebettiet. In seinem durchbohrten Ohrlappchen trug
er eine kunstvoll bearbeitete Bambushülse, in der er ein
paar Tabaksblatter, ein wenig Kalk, ein glasiertes Stein-
chen und ein Knaulchen roher Baumwollfasern aufbe-
wahrte. Er rieb das Steinchen zusammen mit den Baum-
wollfasern kraftig an der Bambushülse entlang, bis
durch den entstehenden Funken die Baumwolle Feuer
nng. Dann blies er das Feuerchen an und hielt einen
trockenen Holzspan dagegen. Es ist mühselig, auf diese
Art Feuer zu entfachen, oft gelingt es nicht, und man
mufi es wieder und wieder versuchen. Welches Geschenk
war denn auch eineSchachtel Zündhölzer! Dafürwollte
man einen ganzen Tag lang mein Gepack tragen!

Wir beschlossen, die süd-östliche Richtung einzuschla-
gen: zuerst zum Stammgebiet der Daranto und von
dort zu den Mander und den Foja; im ganzen waren
dies drei oder vier Tagemarsche.

In aller Frühe war jeder schon eifrig bei der Arbeit.
Der eine holte Rotang aus dem Wald, ein anderer spal-
tete ihn, um Tragseile daraus zu machen, wahrend wie-
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der andere sich damit beschaftigten, mein Gepack zu
verteilen. Um halb acht Uhr war ich reisefertig, aber es
sollte noch Stunden dauern, ehe die Manner unter
lautem Gelachter und Geschrei sich darüber geeinigt
hatten, wie das Gepack schliefilich zu verteilen sei, in
welcher Reihenfolge sie marschieren sollten und welcher
„Weg" zu wahlen sei.

Die beiden Manner aus dem Darantostamm gingen
voran. Über ihre linke Schulter trugen sie Bogen und
Pfeile, in ihrer rechten Hand hielten sie ein Buschmesser,
mit dem sie einen Pfad durch den Urwald bahnten.
Hinter ihnen marschierte ich, und dann folgten die
anderen, ebenfalls mit Pfeil und Bogen bewafïnet.
Allerdings marschierten wir nicht immer so ordentlich
in einer Reihe. lm Gegenteil! Meistens gab es einen ge-
hörigen Abstand zwischen den einzelnen Gruppen.
Jeder hatte sein eigenes Tempo. Aber das Tempo meiner
Führer war in der Regel so rasch, dafi ich in einen Lauf-
schritt verfallen mufite, um den Anschlufi an sie nicht
zu verlieren. Trotzdem entschwanden sie mir noch allzu
oft. In dem dichten Gestrüpp entdeckt ihr geübtes Auge
dauernd kleine öffnungen, durch die sie blitzschnell
schlüpfen. Darum gehen sie plötzlich links, dann wieder
rechts. Niemals geht man langer als eine Minute in der-
selben Richtung, sondern der Weg führt im Zick-Zack
durch den dunklen Wald. lm einen Augenblick sehe ich
meinen Vordermann, im nachsten ist er verschwunden.
Anfanglich wufite ich beinahe nie, ob er rechts oder
links abgebogen war. Ich sah keinerlei öffnung, sondern
nur eine hohe, grüne Mauer vor mir. Ich stiefi dann
einen Schrei aus und bat sie zu warten, und gleichzeitig
schamte ich mich, weil ich nicht einmal imstande war,
hinter ihnen her zu gehen. Bei ihnen kann das jedes
Kind! Immer wieder versuchte ich, meine Augen nicht
von meinem Vordermann zu lassen, aber dann stietë ich
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plötzlich gegen einen Zweig mit hunderten kleiner Dor-
nen. Wenn man den Dornen, die fein wie Spinnweb-
f aden zu Boden hangen, aus dem Wege gehen will, dann
stolpert man bestimmt über Tausende von Wurzeln.
Wahrend eines solchen, schier endlos dauernden Mar-
sches fallt man hin, stöfit sich, gleitet aus und wird von
Blutegeln gepeinigt, die an denBeinen entlang nachoben
kriechen, oder die sich von einem Zweig auf den Nacken
fallen lassen. Es ist dunkel im Urwald. Kein Sonnen-
strahl dringt hindurch. Die Temperatur ist heifi und
drückend. Uberall hangt ein Geruch von Faulnis. Ab und
zu hort man, wie ein Ast abbricht, ein Baum umfallt,
der von innen ganzlich verfault ist. Manchmal kreischt
ein Kakadu, oder man hort den schweren Flügelschlag
eines Nashornvogels. Das Zirpen von Grillen begleitet
einen wahrend der ganzen Zeit.

Nach einem Marsch von einigen hundert Kilometern
hat man gelernt, sich im Urwald zu bewegen. Man sieht
dann auch öffnungen im Gestrüpp und man weifi etwa,
in welcher Richtung man geht. Dann bemerkt man auch
plötzlich, dafi der offenbar so undurchdringliche Ur-
wald von „Wegen" durchkreuzt ist: ein Zweig ist um-
geknickt, um anzudeuten, dafi der Weg sich gabelt; hier
und da ist ein Stück Rinde aus einem dicken Baum-
stamm herausgehackt oder es steekt ein abgehauener
Zweig mit Blattern zwischen dem Gestrauch, um den
Reisenden den Weg anzuzeigen. Man entdeckt, dafi es
tausende von Wegen gibt: Hauptwege, Seitenwege,
Gabelungen und Kreuzungen, die dem Verkehr dienen,
aber wo auch Unglück und Gefahr drohen. Plötzlich
steht mein Führer Biau still. „Halt", ruft er, „schnell
zurück!" Und bevor ich richtig merke, was eigentlich los
ist, rennt er denselben Weg zurück, den er gekommen
ist, mich mit sich zerrend. Gleich darauf biegt er links
ab, und über einen langen, mühseligen Umweg ge-
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langen wir wieder in dieselbe Richtung, die wir ur-
sprünglich eingeschlagen hatten.

Es war kein Schild mit „Zutritt verboten" oder mit
„Umleitung", das Biau so plötzlich zwang zurückzu-
gehen und einen anderen Weg einzuschlagen. Es lag ein
toter Laubfrosch auf dem Weg! Ein Zeichen grofier Ge-
fahr! Ich selbst ware ohne Zweifel darüber hinweg-
geschritten. Wahrscheinlich hatte ich das Tierchen über-
haupt nicht gesehen. Aber hatten Biau und Fonnap
nicht aufgepafk, hatten sie niemals ihr Ziel erreicht.
„Unwiderruflich waren wir unterwegs gestorben, wenn
wir den Laubfrosch nicht gesehen hatten", sagten sie.
„Man mufi unterwegs sehr aufpassen", meinte mein
Freund Dantar, „überall lauern Tod und Gefahr."
Nach einem Tagesmarsch erreichten wir das Daranto-
dorf Sauwrigorojagi. Sofort bei der Ankunft bemerkte
ich, dafi es auffallend sauber war, man hatte sozusagen
vom Boden essen können. Kein Abfall welcher Art auch
war zu sehen. Das sollte mir übrigens in den noch unter
keiner Verwaltung stehenden Gebieten immer wieder
auffallen. Allerdings ist es nicht der Drang nach Rein-
lichkeit, der diese Dörfer zu Musterbeispielen der Sau-
berkeit macht, sondern die entsetzliche Angst vor Zau-
berei, für die Abfalle die nötigen Mittel liefern. Die
Angst, dafi Fremde in das Dorf mit der Absicht kom-
men können, Abfalle zu sammeln und sie zu Zaubereien
zu verwenden, ist so grofi, dafi jeder peinlich genau auf-
pafk, niemals Abfalle irgendwo achtlos hinzuwerfen.
Besonders aufgepafk wird in Dörfern, die regelmafiig
von Mitgliedern anderer Stamme besucht werden, selbst
wenn diese Fremden befreundeten Stammen angehören.
Vor der Zauberei fühlt man sich nur innerhalb der eige-
nen Dorfgemeinschaft sicher. In lebhafter Erinnerung
habe ich noch die Aufregung bei den Naidjbeedj, als ich
mit einigen Tragern aus dem Bora-Bora-Stamm ihr
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Dörfchen Bansenemo besuchte. Fremde kamen selten
dorthin, und ein Weifier, der ein höchst seltsamer Frem-
der ist, war noch nie dort gewesen. Sofort ging man in
grofier Eile ans Auf raumen. Die Menschen rannten vom
einen Ende des Dorfes zum anderen, um die Abfalle
aufzusammeln, die dieser oder jener achtlos weggewor-
fen hatte: Essensreste, ausgespuckte Betelblatter, Haare
und was dergleichen mehr ist. Einwenig spater entstand
keine geringe Aufregung, als das Schwein von Wenau
irgendwo in einem abgelegenen Eckchen des Dorfes den
Boden mit Kot beschmutzte. Jeder fing an, laut auf das
Tier zu schelten. „Du weifit doch, dafi Fremde hier
sind", riefen sie dem Tier zu, „und nun bringst du das
ganze Dorf in Gefahr!" Frauen warfen mit Steinen und
brennenden Holzstückchen, Manner ergriffen ihrePfeile,
um das Tier zu mifihandeln. Aber so lange wartete das
Schwein nicht! Es wandte sich in seiner Wut gegen We-
nau, den Besitzer. In aller Eile raffte dieser den Kot
auf und warf ihn ins Feuer.

Wenn man in ein fremdes Dorf kommt, mufi man sich
zuerst vorstellen und mitteilen, mit welchen Absichten
man kommt. Das Vorstellen war leicht, aber was mufite
ich als Grund meines Kommens angeben?

Ich begegnete dieser Schwierigkeit meistens damit,
dafi ich Geschenke verteilte und möglichst freundlich
war, indem ich laut und ungeniert lachte. Das wurde
immer gut aufgenommen. Papua sind besonders fröh-
lich und zum Lachen aufgelegt. Dann fragt man ohne
Umschweife: „Efforian?" das heifk: „Verstenen wir
uns? Können wir miteinander sprechen?"

In dem Stromgebiet des Tor herrscht eine grofie
Sprachenzersplitterung. Es gibt kleine Stamme von 60
bis 80 Menschen, von denen jeder Stamm seine eigene
Sprache spricht, z. B. die Mander, die Ittik und die
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Dabé. Ich habe bei einem Stamm gewohnt, den Bonerif,
der noch keine 45 Mitglieder zahlt, aber eine eigene
Sprache hat. Manchmal ahneln sich die Sprachen, bei
den Berrik und den Bonerif ist dies z. B. der Fall.
Manchmal aber unterscheiden sich die Sprachen so stark,
dafi ein Gesprach zwischen Mitgliedern dieser Stamme
unmöglich ist. Die Frage „Efforian", „können wir uns
verstenen", bezieht sich übrigens nicht in erster Linie
auf die Verschiedenheit der Sprachen. Es können nam-
lich durchaus feste Freundschaftsbande zwischen Stam-
men bestehen, deren Sprachen grundverschieden sind,
wahrend Menschen aus derselben Sprachengruppe dau-
ernd auf Kriegsfufi miteinander leben und sich im
wesentlichen niemals „verstehen". Dieses „Verstenen"
meint man mit der Frage: „Efforian?" Es bedeutet so-
wohl „Sind wir gute Freunde?", als auch „können wir
darum miteinander sprechen?" Denn mit einem Feind
spricht man nicht. Die Antwort kann „Ja" oder „Nein"
sein. lm zweiten Fall sagt man rundheraus: „Fas effo-
rian", das heifit: „Du bist nicht willkommen", „zwi-
schen uns ist kein Gesprach möglich". Dann weifi man
als Fremder sofort, woran man ist. Einerseits ist dies
angenehm, aber man sorge dann auch dafür, so rasch
wie möglich aus diesem Dorf zu verschwinden. Wird
aber „Efforian" geantwortet, dann wissen die Besucher,
dafi sie willkommen sind und mit ihren Gastgebern
sprechen können, wenn diese auch eine völlig andere
Sprache sprechen!

Das „Efforian", das Gesprach, wird durch eine ge-
meinsame Mahlzeit eingeleitet, zu der der Gastgeber
seine Gaste einladt. Essen, Sprechen und Freundschaft
hangen hier eng zusammen. Eigentlich beschrankt sich
dies nicht auf Neuguinea; man denke nur an die Fest-
essen und Staatsbankette bei uns. Haben sie nicht den-
selben Zweck?
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Jede erste Bekanntschaft mit einem Stamm ist ein
richtiges Ereignis. Niemals kann man mit Sicherheit
vorhersagen, ob die Manner einem „Efïorian" oder
„Fas efforian" zurufen werden. Glücklicherweise ist mir
letzteres nur einmal passiert und zwar, als ich einen
Weg vom oberen Lauf des Apauwar zum Mamberano
suchte, dem grölken Flufi Nord-Neuguineas.

Wie wenig willkommen wir waren, zeigte sich schon,
als wir gerade den Iretti überquert hatten, einen kleinen
Flufi an der Grenze des Stammgebiets der Naukena, die
besonders freundlich waren, und dem der Egónnie. Ich
sah auf einmal, wie die beiden Führer auf den Boden
fielen, ihre Gesichter zu schmerzlichen Grimassen ver-
zogen. Aus ihren Füfien sickerte Blut. Voller Mitleid,
aber auch voller Erstaunen schaute ich mir die Sache an.
Ich war besonders überrascht, weil diese Leute, die
immer barfufi laufen, eine so dicke Hornhaut unter
ihren Füfien haben, daf? sie meistens viel mehr vertragen
konnten als ich mit meinen Schuhen. Sie konnten von
Stein zu Stein springen, an denen ich meine Schuhe und
Füfie aufrifi; sie konnten stundenlang auf glühend-
heifiem Sand stehen, auf dem ich es mit Schuhen kaum
Sekunden aushielt. Und nun sickerte Blut durch die
zentimeterdicke Hornhaut! An vielen Stellen in ihrem
Stammgebiet hatten die Egónnie lange, scharfe Dornen
in den Boden gesteckt, damit die Fremden sich die Füfie
verwunden sollten. Es war wie ein grofies „Minenfeld";
man verfolgte den gleichen Zweck, nur war der Aus-
gang nicht tödlich. Meine tapferen Führer sind doch
weitergegangen, obgleich die Füfie verwundet waren.
Ganz langsam, mit den Zehen vorher den Boden ab-
tastend, gingen sie Schritt für Schritt weiter. Stunden
brauchten wir für einen Kilometer. Schliefilich erreich-
ten wir einen kleinen FlufL Dort bedeutete mir mein
Führer, dafi es nun an mir sei, als Erster zu gehen.

22



„Wieso denn?" fragte ich, „ich kenne doch den Weg gar
nicht." Wir brauchten nur dem Flufilauf zu folgen, und
darum könnte ich ruhig als Erster gehen, meinten sie.
Ich tat es mit klopfendem Herzen. Als ich urn eine Bie-
gung kam, sah ich plötzlich links von mir auf einem
hohen Hügel ein Dörfchen liegen. Aber ich sah noch
viel mehr: in vollem Kriegsornat standen zwanzig
Manner in einer Reihe. Jeder hatte einen Pfeil auf sei-
nem stratnm gespannten Bogen; in der Hand hielten sie
noch fünf Pfeile, die dem ersten unmittelbar folgen
würden. Da stand ich: zwanzig Pfeile und vierzig Au-
gen waren auf mich gerichtet. Ich drehte mich um, um
zu fragen, was wir nun machen müfiten. Aber . . . es
war weder ein Führer noch ein Trager zu sehen. Mir
schien es besser vor- als zurückzugehen. Auf Handen
und Füfien kletterte ich den steilen, glatten Hügel hinauf
bis zu der Stelle, wo die Egónnie-Manner standen. Aus
der Nahe sahen sie noch gefahrlicher aus: ein 30 Zenti-
meter langer Knochen war durch die Nasenscheidewand
gebohrt, und zwei dunne Knochen von 25 Zentimeter
Lange steckten in denNasenrücken. GrofieBrandnarben
waren auf Brust und Armen zu sehen. Farbenprachtige
Schnüre aus Pflanzensamen waren eng um ihre Stirnen
gebunden. Es waren grofie, kraftige Manner. Die Span-
nung war fühlbar. „Nogukwabai", „verstenen wir
uns?" fragte ich. Und gleichzeitig begann ich möglichst
laut und ungeniert zu lachen. Ich holte Rasiermesser,
Sicherheitsnadeln und Streichhölzer zum Vorschein und
verteilte dies unter die Manner. Langsam liefien sie ihre
Pfeile sinken. Ihre Augen begannen zu glanzen und sie
brüllten nun auch vor Lachen. Warum, weifi ich nicht.
Das ist auch gleichgültig. lm Augenblick waren wir gute
Freunde. Etwas spater sah ich, wie einer meiner Führer
vorsichtig seinen Kopf aus den Blattern eines dichten
Gestrüpps steckte, um zu sehen, wie es mir ergangen sei.
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Er winkte die anderen herbei, die zögernd naher traten.
„Nogukwabai?" Aber die Antwort lautete, dafi wohl
der „Herr", aber nicht die Führer und Trager im Dorf
übernachten dürften. Sie gaben auch nur mir etwas zu
essen. Ich habe in dieser Nacht sehr unruhig geschlafen,
das mufi ich gestehen, aber meine Trager haben über-
haupt nicht geschlaf en. Abwechselnd haben sie dieganze
Nacht Wache gestanden - für meine Sicherheit, behaup-
teten sie. Am liebsten hatte ich die Nacht auch aufier-
halb des Dorfes verbracht, aber das war nicht mehr
möglich, nachdem die Egónnie midi zum Essen einge-
laden hatten. Es ware ein Zeichen offener Feindschaft
gewesen.

Unsere Plane, von dem Dorf Sauwrigorojagi in öst-
licher Richtung zu marschieren, liefien sich nicht ver-
wirklichen, als meine Führer und Trager horten, dafi
die Mugit, ein ziemlich wilder Stamm, sich im Gebiet
des Bu, einem Nebenflufi des Tor, aufhielten. Statt dessen
wandten wir uns nach Westen zu den Stammgebieten
der Waf und der Bora-Bora. Nach einem Tagemarsch
erreichten wir schon das Dorf Guassematin, wo uns die
Waf erwarteten. „Efforian?" fragten wir. „Efforian!
Efforian!" Natürlich waren wir willkommen, und so-
fort begannen Manner und Frauen, sich um die Mahl-
zeit zu kümmern, die sie uns bald vorsetzten: einen
grofien Korb mit Sagobrei und ein paar Schweins-
knochen. Wie die Hyanen stürzten sich meine Trager
darauf. Ich selbst hielt mich bescheiden zurück. Die Waf
bedeuteten mir aber, dafi ich auch davon essen müsse.
Wenn einem irgendwo kein Essen angeboten wird,dann
weifi man, dafi man nicht willkommen ist. Aber eine
Mahlzeit zu verweigern, ist mehr als eine Beleidigung.
Es ist eine „Kriegserklarung", nur mit der Lage bei uns
zu vergleichen, in die man geriete, wenn man einem bei
der Vorstellung ins Gesicht spuckte. Aber der Sagobrei
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sdimeckt immer wie Starkekleister, und die Schweins-
knodien waren voller Maden! Aufierdem esse idi
Sdiweinefleisch nicht gern. Ich setzte midi also zwisdien
meine Trager, ergrifï eine sdimutzige, klebrige Sago-
gabel, die mir jemand anbot und beteiligte midi an der
gemeinsamen Mahlzeit. Die Sdiweinsknochen liefi ich
liegen. „Nana, hier, ein Sdiweinsfufi für dich!" sagte
Sekorbar und warf mir einen zu. Schüchtern sagte ich,
nachdem ich einen grofien Happen Sagobrei hinunter-
gesdiludst hatte: „Ich darf das nicht essen", und wartete
ab. „Oooooooh!" schrie Sekorbar, und er fing an zu
ladien. Und die anderen riefen auch: „Oooooooh", und
die Frauen riefen: „ieeeeeejeeeeee" und lachten mir laut
zu . . . oder lachten midi aus, das wufite ich damals nodi
nicht. Jetzt wohl! Wenn namlich eine Frau ein Kind
erwartet, darf ihr Mann kein Schweinefleisch essen,
wenn er audi nodi so hungrig ist. Als idi nun das
Sdiweinefleisch nicht essen wollte, „wufiten sie Be-
scheid". Sofort wurde ich in die Gruppe der „echten"
Manner aufgenommen.

Die Frauen liefien fragen, wie meine Frau hiefie und
das wievielte Kind sie erwarte. Und die Manner spra-
dien von diesem Augenblick an nur noch über Frauen
und Essen, zwei Themen, die hier unerschöpflich sind.
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„WIE KANN EIN MANN OHNE FRAU LEBEN?"

Mit ein bifichen Ubertreibung darf man wohl be-
haupten, dafi sidi das Leben der Manner hier um Frauen
und Essen dreht. Beides ist hier sehr eng verbunden, weil
jedes Stammesmitglied hinsichtlich seiner Ernahrung
von derFrau abhangig ist: die Kinder von ihrerMutter,
die Manner von ihren Ehefrauen. Wer unter den Man-
nern keine Frau oder Mutter hat, mufi Hunger leiden.
Die Manner selbst sagen immer: „Nana, wie kann ein
Mann essen, wenn er keine Frau hat?" Und da man
ohne Nahrung nicht leben kann, sagte man auch oft:
„Wie kann ein Mann ohne Frau leben?" Natürlich
sagen die Manner das nicht, wenn es die Frauen horen
könnten. „Sie bilden sich sowieso schon ein, dafi wir
von ihnen abhangig sind", sagte Auwreitj argerlich zu
mir. Der Mann ist sich seiner Schwache bewufit, aber
zugeben wird er es nicht.

Alle Stamme in diesem Gebiet leben beinahe aus-
schliefilich von Sago, der aber nur selten in genügender
Menge vorkotnmt. Es gibt Stamme, die dauernd von
einem Sagopalmenhain zum anderen ziehen; wenn eine
Stelle erschöpft ist, wandert man zu einer anderen. Aber
es kommt gar nicht so selten vor, dafi die Sagopalmen
noch nicht reif sind. Dann wird Hunger gelitten! Denn
aufier Sago gibt es hier nur wenig zum Leben. Ab und
zu schiefien die Manner ein Wildschwein, das dann
unter alle Stammesmitglieder verteilt wird. Die Fische-
rei wirft wenig ab. Es gibt genügend Fische in den
Flüssen, aber es ist schwierig, sie zu fangen. Es ist wirk-
lich keine Kleinigkeit, auch nicht für diese Menschen,

26



einen Fisch mit Pfeil und Bogen zu schiefien oder ihn
mit den Handen zu fangen. Einen besseren Erfolg
haben die Fisdier, die aus Steinen, Zweigen und Erde
einen Damm in einem kleinen Flufi aufwerfen und
dann das Wasser vergiften. Aber das kann man nur tun,
wenn es lange nicht geregnet hat, und trockene Tage
sind hier aufierst selten. Einen kleinen Zuschufi zur ein-
tönigen Sagomahlzeit liefern die Garten. Garten ist
eigentlich ein viel zu grofiartiges Wort. Ein Stück Wald
wird in Brand gesteckt, hier und da werden ein paar
Zweige abgehauen, und der Garten ist fertig (ladang).
Kreuz und quer liegen die umgefallenen Baumstamme,
die, wenn das Gras und die Straucher in den Garten
wieder gewachsen sind, als Fufipfade dienen. Und was
wachst nun in diesen Garten? Nur ein paar Bananen-
und Melonenbaume. Mehr nicht. Es gibt Stamme, die
nicht wissen, was pflanzen ist, und die darum ausschliefi-
lich von dem leben, was die Natur ihnen bietet, und das
ist hier, wie überall in Neuguinea, sehr, sehr wenig. Es
gibt einige Früchte (Brotbaum, matoa), etwas Gemüse
(kankoeng), einige Vogelarten (Nashornvögel, Kronen-
tauben, Kakadus), die man selten fangen kann, und
sonst ifit man alles, was im Wald als Klein- und Grofi-
wild vorkommt: Leguane, Frösche, Krabben, Larven
und allerlei kribbelndes Ungeziefer, über das ein Euro-
paer bestimmt die Nase rümpfen würde. Für die so
wichtige Eiweifizufuhr haben diese Tiere für die Men-
schen sicher eine gröfiere Bedeutung als die Fische und
die Wildschweine; im Monat ifit ein ganzer Stamm
nicht mehr als etwa ein Wildschwein. Einmal kam ich
in ein Dörfchen, irgendwo tief im Binnenland gelegen,
und entdeckte zu meinem gröfiten Erstaunen, dafi man
dort Hühner hielt, d. h. ich zahlte vier Hennen und
zehn Hahne. Ich fragte sie, ob sie keine Eier hatten.
„Eier?" ganz verblüfft sahen sie mich an. Sie dachten,
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dafi ich mich iiber sie lustig machen wollte. Eier kannten
sie wohl, aber das waren Eier vom Waldhuhn (maleo).
Diese Tiere bauen im Wald grofie Nester aus Zweigen
und Blattern, die etwa zwei Meter hoch sind und einen
Durchmesser von sechs Metern haben. In die tiefen
Gange dieser Riesennester legen sie ihre Eier. Sobald
die Mensdien ein solches Nest entdeckt haben, tragen
sie es vollstandig ab, um die Eier herauszuholen. Mei-
stens ist in den Eiern schon ein Kücken. Aber dafi Hüh-
ner auch Eier legen konnten... nein, davon hatten sie
noch nichts gehort. Jeder begab sich nun auf die Suche.
Ein wenig spater erzahlte mir Sofor ganz argerlich, da!5
er kein einziges Ei gefunden habe. „Wo sind denn deine
Hühner?" fragte ich ihn. Er zeigte sie mir: „Das gehort
mir und das und das", es waren alles Hahne! Es hat
mich Tage gekostet, um den Leuten den Unterschied
zwischen einem Hahn und einer Henne klar zu machen,
und dafi ein Huhn Eier lege, Kücken ausbrüte usw. Als
sie es endlich verstanden hatten, wurden sie auf einmal
böse. Manner ergriffen ihre Pfeile und wolken sich auf
den Kriegspfad begeben. Was stellte sich heraus? Vor
einer Woche etwa hatten sie einen befreundeten Stamm
an der Kuste besucht, wo sie zum ersten Mal Hühner
sahen. Sie konnten sie gegen Schweinefleisch, Pfeile und
Straufienfedern eintauschen. Für ein grofies Huhn
(Hahn!) wurden zwei Pfeile und für ein kleines Huhn
(Henne!) fünf Pfeile und Schweinefleisch verlangt.
Jeder meinte nun, besonders schlau zu sein, wenn er ein
„grofies Huhn" kaufte. Sie waren sehr verstimmt, als
sie nun von mir den Unterschied zwischen einem „gro-
fien" und einem „kleinen" Huhn lernten, und einige
Manner wolken sich sofort mit einem Pfeilangriff
rachen.

Ein Zusatz zu der eintönigen Sagomahlzeit ist selten.
Sago ist hier überall das Hauptnahrungsmittel, und
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wenn der Sago knapp ist, mul? man hungern. Das tag-
liche Leben und die Arbeit stehen auch ganz im Zeichen
der Lebensmittelversorgung, die hier in erster Linie eine
Angelegenheit der Frauen ist.

Das gilt vor allem für die Sagogewinnung. Es ist eine
so spezifische Frauenarbeit, dafi die Manner den Sago-
palmenhain nie betreten. Für manche Manner ist dies
sogar verboten. Frauen hacken die Sagopalme um,
schlagen die Zweige ab und entfernen die Baumrinde.
Nun kann das Klopfen beginnen. Jede Frau hat einen
hölzernen Klopfer, einen djók, mit dem sie das Innere
des Stammes, das Mark, zu Pulpe schlagt. Die Frauen
sitzen dabei auf dem Stamm und scharren mit ihren
Füfien das geklopfte Mark zusammen. Wahrend des
Klopfens singen sie einen rhythmischen Gesang, der das
Tempo erhöht und vor allem die Ausdauer der Frauen
starken soll, denn das Sagoklopfen ist eine besonders
schwere Arbeit. Der Inhalt der Lieder wechselt, aber
ohne Ausnahme beziehen sie sich auf den Sago, der „be-
schworen" wird, „loser" zu werden und „herauszu-
kommen". Die Frauen der Bora-Bora singen meistens:
„Dja-trèk, dja-trèk; samèh-trèk, samèh-trèk; dja-trèk,
dja-trèk", usw. Das Lied enthalt einen Befehl, der In-
halt des Sagobaumes moge sich in trek verwandein, das
ist Pulpe. Die Pulpe wird in einem leer geklopften Sago-
baum gewaschen, danach wird das Wasser durch ein
„Tuch" aus geklopfter Baumrinde geprefit und in einem
anderen ausgeklopften Sagobaum wieder aufgefangen.
Dieses rötliche Wasser, in dem sich das Sagomehl auf-
gelöst hat, lafit man spater ablaufen; auf dem Boden
des ausgehöhlten Baumstamms bleibt das Sagomehl zu-
rück. Nach einem schweren Arbeitstag hat eine Frau
ungefahr so viel Sago gewonnen, dafi ihre Familie zwei
Tage zu essen hat. Jeden zweiten Tag also mufi die Frau
diese schwere Arbeit verrichten. Aber wenn es wenig
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Sago gibt, oder wenn neue Baume umgehackt werden,
mufi die Frau jeden Tag Sago klopfen.

Aufier dern Sagoklopfen ist audi die Versorgung der
zahmen Schweine Frauenarbeit. Auf der Jagd werden
manchmal kleine Schweine gefangen, welche die Man-
ner mit in ihr Dorf nehmen und den Frauen zur wei-
teren Pflege überlassen. Die Manner würden dies gern
selbst tun, aber es sind hier nun einmal die Frauen, die
über die Nahrung verfügen. In jedem Dorf laufen vier
oder fünf Schweine herum, die zur Dorfgemeinschaft
gehören: sie wohnen im Dorf, genau wie die Menschen,
sie werden dort ernahrt, und solange sie noch klein sind,
schlafen sie auch in den Hutten, zwischen den Frauen
und Kindern. Schweine gehören zur Familie! Hier ha-
ben wir es nun mit einer der mystischen Bindungen zu
tun, die für uns westliche Menschen so schwer zu ver-
stenen sind. Die Frau, die für das Schwein sorgt, spricht
es mit amtanéh an, mein Kind, und die wirklichen
Kinder der Frau nennen das Schwein „Bruder" oder
„Schwester". Das Schwein bekommt auch einen Na-
men, genau wie alle Menschen. Wenn Bostar, ein Man-
der, der selbst schon grofie Kinder hat, in einem an-
deren Dorf seine Verwandten besuchte, rief er so laut
er konnte: „Tiebiejéééé." Beinahe gleich danach kam
schnaufend und grunzend aus dem Busch sein jüngerer
„Bruder" Tiebiejé herbei. Tiebiejé war ein Schwein, für
das Bostars Mutter sorgte. Und wenn auch der Weg zu
dem anderen Dorf über Sümpfe, steile Bergabhange
und durch tiefe Schluchten führte, Tiebiejé folgte sei-
nem alteren „Bruder" überall nach. Unterwegs unter-
hielt sich Bostar auch mit ihm. „Siehst du, Herr",
pflegte Bostar zu sagen, „Tiebiejé denkt genauso dar-
über." Ein noch engeres Band bestand zwischen der
Frau Aaire und ihrer Schweinetochter Jasje, die sie so-
gar an ihrer eigenen Brust stillte.
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Aber kleine Schweine werden grofi, und die Zeit
kommt, dafi sie geschlachtet werden mussen. Ein ent-
fernter Verwandter erschiefit das Tier mit Pfeil und
Bogen, wahrend es nichts ahnend auf dem Dorfplatz
steht und an einem Stück trockenen Sagobreis knabbert.
Das Tier wird dann mit einem scharfen, geschliffenen
Hauer in Stücke geschnitten und über einem grofien
Holzfeuer geröstet. Das Fleisch wird unter die Dorf-
gemeinschaft verteilt, nur die „Mutter", der „Vater",
die „Brüder und Schwestern" des Tieres essen nicht mit.
„Wer wird denn sein eigenes Kind aufessen!", sagte
Waronne ganz entrüstet, als ich sie fragte, warum sie
nicht von dem Fleisch afie. lm ersten Augenblick er-
scheint es vielleicht merkwürdig, dafi es Frauen und
Manner gibt, die nur die Last der Betreuung tragen
mussen, wahrend alle anderen das Vergnügen des Es-
sens haben. Aber ganz so liegt die Sache doch nicht. Die
„Eltern" des Schweins gebrauchen das Fleisch meistens
als Tauschmittel: sie geben das Fleisch und bekommen
dafür Hundezahne oder Straufienfedern. Das Fleisch
dient auch dazu, gewisse Verpflichtungen angeheirate-
ten Familienmitgliedern gegenüber zu erfüllen, und
schliefilich - und dies ist sicher von groEer Bedeutung -
verleiht das Austeilen von Schweinefleisch dem Eigen-
tümer Macht und Ansehen im Dorf.

Einige Stamme sind allerdings so schlau - sie wollen
sich nicht um den Genufi des Schweinefleisches bringen,
das wegen der Knappheit der Nahrung aufierst beliebt
ist -, ihre Schweine anderen Stammen in Pflege zu ge-
ben. Als Vergütung werden einige Pfeile, Hundezahne
oder andere Gebrauchsgegenstande angeboten. Die Bo-
nerif haben also ihre Schweine bei den Mander, die
Sagar und die Waf ihre Schweine bei den Bora-Bora
in Pflege, und die Bora-Bora bringen ihre Schweine zu
den Daranto. Wenn ein solches Schwein geschlachtet
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wird, darf der Betreuer nichts von dem Fleisch essen,
wohl aber der eigentliche Besitzer.

Die mystische Verbundenheit zwisdien Menschen,
Tieren, Pflanzen und Dingen aufiert sich auch noch auf
andere Art. Wenn eine Frau stirbt, werden auch ihre
Schweine getötet. Aber niemand darf dieses Fleisch
essen. Es wird in Stücke geschnitten und den Hunden
vorgeworfen. Der Jager, der ein Wildschwein geschos-
sen hat, darf nichts davon essen. Die Bindung zwisdien
ihm und dem Tier ist zu eng, denn wahrend der Jagd
hat er mit ihm gesprochen und ihm Lieder vorgesungen.
Dasselbe madit der Fischer. Wenn er die giftigen Wur-
zeln unter dem Wasser hin- und herschwenkt, singt er:
„Guriéé, guriéé" (stirb, stirb), oder er flüstert: „aade-
baai, aadebaai" (stirb rasch, stirb rasch). Wieder an-
dere Manner singen, dafi das Tier nach oben treiben
moge. Wenn der Fisch gefangen ist, legt der Fischer ihn
ans Ufer des Flusses und geht weg. Ein anderer als
der, der den Fisch gefangen hat, nimmt ihn mit nach
Hause.

Die Ernahrungslage dieser Papua ist alles andere als
gunstig. Dauernd mufi ein harter Kampf ums tagliche
Brot geführt werden, was in starkem Mafie das Leben
der Gemeinschaft und die Religion gepragt hat. Nicht
selten verliert der Mensch in diesem Kampf. Manchmal
hat man tagelang nichts anderes zu essen als Blatt-
gemüse und Larven, und zwar so wenig, dafi es nur
für eine Mahlzeit reicht. Ich selbst habe öfters miterlebt,
dafi es überhaupt nichts zu essen gab. Erdrutsche und
Uberströmungen bedrohen aufierdem diese Menschen
dauernd mit dem Untergang. Die Natur hat sie wirk-
lich stiefmütterlich behandelt.

Die Frauen nehmen in der Gemeinsdiaft, da sie für
das Essen zu sorgen haben, eine bedeutende Stellung
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ein. In allen dörflichen Angelegenheiten hat eine Frau
genausoviel zu sagen wie ein Mann, wenn nicht mehr.
Die öffentliche Meinung wird zum grofien Teil von der
Frau bestimmt. Wenn z. B. die Frauen etwas gegen
einen Fremden haben, ob er nun weifi oder schwarz ist,
verlassen sie alle zusammen das Dorf. Das ist dann für
die Manner das Zeichen, den Fremden mehr oder weni-
ger unsanft aus dem Dorf zu entfernen. In Wirklichkeit
sind es die Frauen, die bestimmen, ob das „efforian"
oder das „fas efforian" gilt. Eine Frau besitzt auch
eigene Baume im Garten, manchmal sogar mehr als der
Mann. Sie hat auch ebensoviel Rechte auf den Grund
und Boden, und ohne dafi sie ihren Mann fragen mufi,
darf sie anderen erlauben, von diesen Rechten Gebrauch
zu machen. Manche, die diese Frauen so schwer haben
arbeiten sehen, wahrend die Manner das Leben von
Faulenzern führen, schlossen irrtümlich daraus, dafi die
Frauen die Sklavinnen der Manner seien. Nichts ent-
spricht weniger der Wahrheit. In mancherlei Hinsicht
haben diese Frauen in ihrer Gemeinschaft eine höhere
Stellung als die Frauen in unserer. Eine Frau kann hier
sogar einem Mann einen Heiratsantrag machen, und so
weit ist es in Europa doch noch nicht gekommen, wenig-
stens nicht offiziell. Aber den Kampf um gewisse Rechte
zwischen Mannern und Frauen gibt es auch auf Neu-
guinea. Einmal hatten einige Manderfrauen einer An-
zahl Boneriffrauen erlaubt, Sago auf dem Gebiet der
Mander zu klopf en. Die armen Bonerif hungerten schon
seit Wochen. Ihr Sagovorrat war völlig erschöpft. Die
Mander hatten damals, als einzige übrigens, einen reich-
lichen Vorrat an Sagopalmen. Als die Manner davon
horten, wurden sie darüber sehr böse. „Wir haben selbst
so wenig, und ihr verschenkt auch noch unser bifichen
Sago", sagten sie, und sie baten mich um meine Ver-
mittlung, d. h. ich sollte ein Machtwort sprechen. Aber
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ich hütete mich, mir die Finger zu verbrennen. Je mehr
sich die Manner in ihrer „Schwache" darüber aufreg-
ten, um so unbekümmerter wurden die Frauen. Spater
wurde der Streit mit einem Vergleich beigelegt. Die
Bonerif bekamen sieben Sagobaume, immer noch zu-
viel, fanden die Manner.

Es ist auffallend, dafi es überall in diesem Gebiet
mehr Manner als Frauen gibt. Einige Zahlenbeispiele
sprechen für sich selbst:

Einwohnerzahl des Torgebiets (1958)

Stamm Manner Frauen Jungen Madchen

Ségar
Bora-Bora
Daranto
Mander
Beeuw
Insgesamt

27
32
17
28
21

125

17
18
11
22
13
81

(0-17)
15
22
11
21
14
83

(0-15)
8
7
6

10
8
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Sicher hat dieser Mannerüberschufi Einflufi auf die
Stellung der Frauen in diesen Stammen, aber die ein-
schneidendste Folge ist, dafi sicher 40% aller Manner
Junggesellen sind. Es gibt hier wirklich niemanden, der
sie darum beneidet. In sexueller Beziehung sind sie
allerdings nicht gebunden, sie dürfen mit beinahe allen
unverheirateten Madchen im Dorf verkehren und auch
mit einigen verheirateten Frauen, wie mit der Ehefrau
des alteren Bruders, aber ihr gröfkes Problem ist: „Wer
sorgt für mein Essen?" Solange sie jung sind, sorgt die
Mutter für sie. Aber wenn sie 25 bis 30 Jahre alt ge-
worden sind, haben die meisten keine Mutter mehr.
Manche haben eine Schwester, die ihnen etwas Sago ab-
gibt, aber meistens ist dies nur sehr wenig. Die Frauen
sorgen in erster Linie für Mann und Kinder, und bei
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der Knappheit an Sago bleibt für den unverheirateten
Bruder nicht viel übrig. Nein, die Lage dieser unfrei-
willigen Junggesellen ist keineswegs rosig5. Die mei-
sten sind gezwungen, ihr Dorf für kürzere oder langere
Zeit in der Hoffnung zu verlassen, anderswo Nahrung
zu finden. Wenn diese Dörfer mit der hollandischen
Verwaltung in Berührung kommen, können die Jung-
gesellen Arbeit in Verwaltungsbetrieben oder bei euro-
paischen Handlern finden, die den Lohn in der Form
von Nahrungsmitteln auszahlen. Aber das ist eine Not-
lösung. „Wer geht gern aus seinem eigenen Dorf fort?"
sagten die Manner zu mir. Ein Mensch lebt schliefilich
nicht vom Brot allein. Und wenn man sich lange fern
des eigenen Dorfes aufhalt, verscherzt man sich jede
Möglichkeit zur Heirat. „Denn es ist doch so, Nana,
wie kann ein Mann ohne Frau leben!"
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HEIRATSBRXUCHE UND
FAMILIENBEZIEHUNGEN

Wenn ein Mann sidi verheiraten will, mufi er für
seine zukünftige Frau eine Sdiwester oder eine andere
weiblidie Verwandte zur Verfügung stellen. Tjirison
vom Mander-Stamm hatte ein Auge auf Mammaais
geworfen. Eines Tages wendete er sidi an ihren alteren
Bruder Nègwan, um mit ihm über diese Heirat zu spre-
chen. Natürlidi erhob sich im Laufe dieses Gespradis
die Frage, weidies Maddien Tjirison für Mammaais
geben würde. Nègwan war ganz begeistert, als er hörte,
dafi Tjirison ihm seine jüngere Sdiwester Tennèmbir
anbot. Meistens weitë ein Mann vorher, weidies Mad-
dien ihm für seine Sdiwester angeboten wird, denn es
gibt in jedem Dorf nur wenige unverheiratete Mad-
dien. Aber der Braudi will, dafi jeder tut, als ob er von
nichts wüfite. Übrigens spielt das „Tun als ob" bei den
Vorbereitungen zu jeder Heirat eine grofie Rolle. Wenn
zwei Manner sidi dahin geeinigt haben, dafi sie ihre
Sdiwestern tausdien wollen, mufi, obgleich es nur eine
Formsadie ist, die Erlaubnis des Bruders der Mutter
und des Vaters der Braut eingeholt werden. Diese wis-
sen sehr wohl, dafi sie nicht viel zu sagen haben, wenn
die Partner sidi einig sind, aber sie spielen die Aufge-
regten, wenn ein Mann kommt, um offiziell die Er-
laubnis zu erbitten. „Das Maddien ist da", sdireit der
Vater in angeblidiem Zorn, „aber idi bin böse." Das
soll heifien: „Idi will dir das Maddien nidit geben."
Der zukünftige Schwiegersohn springt dann auf und
antwortet wütend: „Idi will sie nidit mehr heiraten."
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Dann dreht er sich um, rennt aus der Hütte und ver-
sdrwindet im Wald. Gleich darauf lauft das Madchen
hinter ihm her, was die erste Ankündigung der bevor-
stehenden Heirat ist.

Einige Tage, bevor die Heirat stattfindet, begeben
sich die Braute in den Sagopalmenhain, um für ihre zu-
künftigen Ehemanner Sago zu klopfen. Am Hochzeits-
tag kommen sie zurück, und gegen Abend bereken sie
den Sagobrei: in einem Korb von geflochtenen Blattern
holen sie Wasser, in das sie so lange heitëe Steine legen,
bis es sich erwarmt hat. Dieses warme Wasser giefien
sie in ein Gefafi, in dem sich Sagomehl befindet. Aus
dieser Masse entsteht unter standigem Rühren ein star-
keahnlicher Brei, der „pepéda". Als Würze dienen wilde
Zitronen, deren Sart ausgedrückt und unter den Brei
gemischt wird. Nun kann die Hochzeitszeremonie be-
ginnen: Tjirison setzt sich mit gespreizten Beinen auf
den Boden, dicht vor die Hütte, in die er mit seiner
Braut ziehen wird. Mammaais, seine Braut, setzt sich
in derselben Haltung ihm gegenüber, ihre Fufisohlen
berühren sich. Zwischen den beiden steht das Gefafi
mit pepéda. Mammaais steekt ihre Gabel in den steifen
Brei, sticht eine ordentliche Portion ab, dreht die Gabel
einige Male rasend schnell herum und stopft sie dann
ihrem Mann in den Mund. Man will hiermit symbo-
lisch ausdrücken, dafi die Frau in Zukunft ihren Mann
ernahren wird. Wahrend dieser Handlung stehen die
Dorfbewohner lachend und schreiend im Kreis um das
junge Paar. „Wenn du immer so viel Sago bekommst",
ruft Abies, „dann hast du es nicht schlecht getroffen."
Und ein anderer schreit: „Tjirison hat es in jeder Hin-
sicht gut getroffen." Die Stimmung ist bereits sehr gut.
Ein Scherz jagt den anderen. Aber sie beziehen sich alle
auf das „Essen von pepéda", was einen doppelten Sinn
hat. Es kann bedeu ten: jemand mit Nahrung versor-
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gen, aber es kann auch bedeuten: sexuell verkehren.
Abies' Ausruf bezieht sich mehr darauf und auf die ehe-
liche Treue der jungen Frau als auf etwas anderes. Eine
verheiratete Frau, die einem anderen Mann Sago an-
bietet, begeht damit bereits Ehebruch!

Mit dieser einzigen Zeremonie ist die Ehe geschlos-
sen. Alles geht aufierst einfach zu: kein Brautkleid und
kein Zylinder, kein Empfang und kein Festessen, keine
Aufführungen und kein Blumenschmuck. Die Braute
tragen ihre Schürzen aus geklopfter Baumrinde, genau-
so wie an jedem anderen Tag. Sie waschen sich nicht
einmal für diese besondere Gelegenheit.

Durch die Heirat haben sich die verwandtschaftlichen
Beziehungen einer Anzahl von Dorfbewohnern gean-
dert. Tjirison und Nègwan z. B. waren vor der Ehe-
schliefiung die besten Freunde. Immer sah man sie zu-
sammen. Aber nachdem Nègwan die Schwester von
Tjirison geheiratet hat und dieser die von Nègwan, ist
die freundschaftliche Beziehung zerrissen. Sie dürfen
sich nun nicht mehr beim Vornamen ruf en, sondern mus-
sen sich respektvoll „musa" nennen. Das sich auf den
Namen beziehende Tabu wird so streng gehandhabt,
dafi die Manner nicht einmal Worte aussprechen dür-
fen, die den Namen ahneln. Der Schwager von Auw-
reitj z. B. heifit Makkeitj. Als ich unter Führung von
Auwreitj nach dem Quellgebiet des Apauwar ging, ka-
men wir an einen Flufi, der nicht auf meiner Karte zu
finden war. Ich wollte ihn einzeichnen und f ragte Auw-
reitj, wie der Flufi heifie. „Ich weifi es nicht", sagte er
lachend, aber ich hatte den Eindruck, dafi er log. Wie
ich auch in ihn drang, Auwreitj weigerte sich, den Na-
men des Flusses zu nennen. Als wir spater in ein Hotel-
dorf kamen, traf Auwreitj einen Bekannten. Er ging
auf ihn zu und sagte: „Sage dem Herrn, wie der Flufi
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heifit, du weifk schon, der Flufi von meinem Sdiwager."
Der Flufi hiefi Makkai, ein Name, der dem von Auw-
reitjs Schwager so ahnelte, dafi er ihn nicht aussprechen
durfte. Wenn er es tate, bekame er Kopf- oder Bauch-
schmerzen.

Einer der Daranto-Manner herik Fonnap. In ihrer
Sprache ist das Wort für Wasser joh, und nun darf
kein angeheiratetes Familienmitglied von Fonnap
(Schwager, Schwagerinnen, Schwiegereltern usw.) ein
so alltagliches Wort wie „foh" gebrauchen. Da das
Malaiische langsam in dieses Gebiet eindringt, verwen-
den diese Menschen anstatt ihres eigenen Wortes „foh"
einfach „air", das malaiische Wort für Wasser. Damit
utngehen sie die Schwierigkeiten des Namentabus.

Noch strenger sind die Verhaltensvorschriften zwi-
schen Tjirison und den Eltern seiner Frau. Früher ging
er bei ihnen ein und aus; er nannte sie sogar „Vater
und Mutter", oder er redete sie mit ihren Vornamen
an. Nun darf er sie überhaupt nicht mehr ansprechen,
und bei einer Anzahl von Stammen dürfen sich Schwie-
germutter und Schwiegersohn nicht einmal mehr sehen.
Alle unsere „Schwiegermütterwitze" hatten hier ent-
stehen können! Wenn Biau seine Schwiegermutter auf
sich zukommen sah und ein Treffen nicht mehr zu um-
gehen war, drehte er ihr rasch den Rücken zu. Als ich
ihn fragte: „Biau, warum tust du das?", sah er mich
munter an und antwortete: „Weil ich meine Schwieger-
mutter so liebe." Ich dachte zuerst, er wolle sich über
mich lustig machen, aber er meinte es ehrlich. „Wenn
ich ihr nicht den Rücken zudrehte, würde sie sich scha-
men und verlegen sein. Und das will ich ihr nicht antun.
So bleiben wir immer gute Freunde."

Dabei darf man nicht vergessen, dafi die Manner
hier beinahe immer Madchen aus ihrem eigenen Dorf
heiraten, wo jeder jedem taglich begegnet und man
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auch seinen Sdrwiegereltern nicht entgehen kann. Die
Lage droht vollkommen unhaltbar zu werden, wenn
ein Mann in die Hütte seiner Sdrwiegereltern zieht,
was keineswegs zu den Ausnahmen gehort. Der arme
Dantar konnte es denn auch in der Hütte seiner Schwie-
gereltern nicht aushalten, was weiter nicht erstaunlich
ist, denn die beiden Familien lebten in einer Hütte von
zwei Meter Lange und drei Meter Breite ohne Scheide-
wand. Meistens hielt er sich darum im Wald auf, wo
er sich irgendwo eine kleine Hütte gebaut hatte.

Als Siétassir vom Burif-Stamm heiratete, zog auch
seine Schwiegermutter zu ihm, und die Sitte erforderte
dasselbe Verhalten, wie es bei Tjirison, Dantar, Mauwé
und Biau beschrieben wurde. Aber Siétassir fand eine
viel bessere Lösung: er heiratete bald danach kurz ent-
schlossen auch seine Schwiegermutter und hatte auf
diese Weise nichts mehr mit dem „Schwiegermutter-
tabu" zu tun.

Die Familienbeziehungen sind manchmal nach einer
Heirat sehr kompliziert: das Betragen gegenüber der
alteren Schwester der Frau hat anders zu sein als das
gegenüber der jüngeren Schwester. Ein Mann steht auch
in einem anderen Verhaltnis zur Frau seines alteren
Bruders als zu der Frau seines jüngeren Bruders: diese
darf er nicht ansprechen, ihren Namen nicht nennen,
und bei einigen Stammen darf er sie nicht mehr sehen.
Dabei ist es durchaus möglich, dafi sie eine Kusine oder
eine gute Freundin ist.

Jedem Familienmitglied gegenüber mul! man eine
bestimmte Haltung einnehmen. Manche Familienmit-
glieder darf man nicht mit ihrem Namen anreden oder
mufi ihnen aus dem Wege gehen; anderen mufi man
Achtung und Respekt erweisen, und wieder andere darf
man möglichst viel necken und argern. Es gibt bei man-
chen Stammen sogar eine Verpflichtung, bestimmte Fa-
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milienmitglieder mit Absicht zu necken, ohne dafi diese
böse werden dürfen. Eines Tages schlendert Barnebettiet
durchs Dorf und raucht eine Zigarre. Sein NefTe, Sohn
seiner Schwester, sieht dies, springt auf ihn zu und
reifk ihm die Zigarre aus dem Mund, um sie selbst mit
kecker Miene weiterzurauchen. Andere Familienmit-
glieder, wie die Kinder des Bruders der Mutter, neckt
man auf andere Weise: man stöfit und schlagt sie oder
beschimpft sie im Beisein von anderen. Böse werden
dürfen sie nicht. Bei Gelegenheit kann man ihnen auch
etwas wegnehmen, wie Schweinezahne oder die wert-
vollen Straufienfedern. Normalerweise kommen solche
„Diebstahle" nicht vor. Jeder achtet das Eigentum des
anderen. Aber in diesem besonderen Fall mufi es als
ein „Scherz" aufgefafit werden. Man nennt das „auf
Scherzfufi" miteinander stehen, und diese Art der Be-
ziehung hat sich auch nicht in den Gebieten geandert,
die schon lange unter hollandischer Verwaltung stehen.
Biewer z. B. hatte tagelang im Dienst eines europa-
ischen Handlers gearbeitet, um einen Korb voll Harz
(dammar) abzuzapfen. Ein reicher Besitz für ihn! Als
er sich für kurze Zeit entfernt hat, kommt sein Vetter
Angwa herbei, nimmt den vollen Korb an sich und
stellt einen leeren an seine Stelle, nur um Biewer zu
necken.

Im Grunde liegen diese Neckereien und die Haltung
Biaus seiner Schwiegermutter gegenüber, die er meidet,
auf derselben Ebene und sind Aufierungen der Freund-
schaft. Zu dieser Überzeugung gelangte der englische
Ethnologe Radcliffe-Brown. Er sagt, dafi die strenge
Vorschrift des Meidens von gewissen Familienmitglie-
dern wie des Neckens von anderen den Zweck haben,
Streitigkeiten und Konflikten im Gemeinschaftsleben
vorzubeugen6. Man kann sich vorstellen, wie schwierig
es ist, sich von den nachsten Familienmitgliedem, mit
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denen man tagein, tagaus in demselben Haus oder Dorf
wohnt, in respektvoller Entf ernung zu halten, nicht mit
ihnen zu reden, sie nicht beim Namen zu nennen und
ihnen nicht zu begegnen. Immer wieder mul! man sich
zurückhalten, sich beherrschen und Arger hinunter-
schlucken. Lange kann man dies allerdings nicht aus-
halten. Man will sich auch einmal erleichtern und seine
aufgestaute Wut loswerden. Ein sehr geeignetes Objekt
dafür sind die Vettern mütterlicherseits, bei denen man
dann alle Gefühle abreagieren kann, die sich in einem
angesammelt haben. So wird das notwendige Gleich-
gewicht wieder hergestellt, sowohl in den Menschen
selbst wie auch in der Dorfgemeinschaft als Ganzes.

Die familiaren Beziehungen werden bei den Stam-
men noch komplizierter, bei denen die Sitte herrscht,
dafi man nur innerhalb des eigenen Stammes heiraten
darf (Endogamie). Da die meisten dieser Stamme nicht
mehr als 60 bis 85 Mitglieder zahlen, wohnt der ganze
Stamm in einem Dorf zusammen. Die Manner mussen
sich in diesem Fall mit einem Madchen aus ihrem eige-
nen Dorf verheiraten, und mit ein paar Ausnahmen
halt man sich auch streng an diese Regel. Generationen
haben sie befolgt, und alle Dorfbewohner sind daher
Familienmitglieder geworden, und für jedes Familien-
mitglied gilt wieder eine andere Verhaltensweise!

Aber wenn jeder mit jedem verwandt ist, dann hei-
raten sich also nur die Familienangehörigen unterein-
ander. Tjirison z. B. heiratete seine Kusine, und sein
Onkel und seine Tante wurden seine Schwiegereltern.
Die meisten sind also auf mehr als eine Art miteinander
verwandt. Als Mosbar Aaire heiratete, wurde Marassi
sein Schwiegervater, der sein Vetter mütterlicherseits
war. Und Osman heiratete ein Madchen, das er vor-
her „Tochter" nannte und die seine Nichte war. Nun
ist für jeden Verwandten ein bestimmtes Betragen vor-
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geschrieben, aber wje wird es, wenn ein Mann gleich-
zeitig Onkel, Vetter und Schwiegervater ist? Das ist
kein an den Haaren herbeigezogener Fall. Dem einen
mufi man regelmatig Geschenke anbieten und Aditung
bezeigen, den anderen darf man nicht beim Namen nen-
nen oder mufi ihn sogar vollstandig meiden, und den
dritten mufi man argern und necken.

Ich bemerkte, dafi meine kleinen Geschenke wie Ra-
siermesser, Nadeln usw. immer den Besitzer wechselten.
Sobald meine Trager ihren Lohn erhalten hatten, ka-
men ihre Familienmitglieder, denen sie Respekt schul-
deten (Onkel, Schwager, Namengeber), und forderten
ihre „Geschenke". Ich wollte nun gern genau über die
F amilienverhaltnisse Bescheid wissen und verteilte Müt-
zen zur Probe. Ein herrlicheres Geschenk gab es nicht
für die Dorfbewohner. Es waren alles Reklamemützen.
Ewan bekam eine rote Mütze mit einem blauen Schirm,
auf dem „Lambretta" stand, und Sarin eine weifie mit
einem gelben Schirm, auf dem „Omo" stand usw. Einige
tragen die Mütze eine Weile und verschenkten sie darm.
Wenn der folgende Besitzer sich eine Zeitlang damit
geschmückt hatte, gab er sie einem Familienmitglied,
dem er Geschenke schuldete. So machten diese Mützen
und die anderen europaischen Artikel die Runde im
ganzen Dorf. Wenn man Verwandte autëerhalb seines
eigenen Dorfes hat, werden auch diese in die „Güter-
zirkulation" miteinbezogen. Auf diese Weise zirkulier-
ten bereits europaische Artikel im tiefsten Binnenland
von Neuguinea, lange bevor ein Europaer seinen Fufi
dorthin gesetzt hatte.

Die Verteilung der Mützen war wohl ein guter Ge-
danke, um in Erfahrung zu bringen, wie die Menschen
in einem Stamm oder Dorf sich zueinander verhalten,
aber doch entstand nur ein unvollstandiges Bild der
komplizierten Beziehungen, die in dieser primitiven
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Dorfgemeinschaft herrschen. Es gibt allerdings eine wis-
senschaftlichere und einen gröfieren Erfolg verspre-
diende Methode, um sich Klarheit über die menschlichen
Beziehungen zu verschaffen: man mufi untersuchen, wie
man seine Verwandten bezeichnet, denn die Annahme
ist berechtigt, einen Zusammenhang zwischen der Be-
zeichnung der Verwandten und dem Betragen ihnen
gegenüber zu suchen. Wenn z. B. ein Mann die Frau des
alteren Bruders meiden mufi, wahrend er mit der Frau
des jüngeren Bruders scherzen darf, dann kann er die
beiden Schwagerinnen nicht mit demselben Verwandt-
schaftsnamen bezeichnen. Wenn sich eine Frau zum alte-
ren Bruder ihres Mannes genauso zu verhalten hat wie
zu ihrem Schwiegervater, dann muE sie diese beiden
verschiedenen Verwandten mit demselben Namen an-
sprechen. Die Terminologie spiegelt mehr oder weniger
gewisse Familienbeziehungen wider, und eine Übersicht
der Verwandtschaftsbezeichnungen innerhalb eines
Stammes gewahrt einen Einblick in die menschlichen
Beziehungen. Es gibt überall nur eine Bezeichnung für
„mein Vater" und den „Jüngsten Bruder des Vaters":
owa, wahrend der „Bruder meiner Mutter" anders be-
zeichnet wird: memme. Das Verhalten dem letzteren
gegenüber ist aber auch vollkommen anders. Beinahe
alle Stamme verwenden nur ein Wort für Bruder und
Schwester. Aber da man sich einem alteren Bruder
gegenüber anders zu verhalten hat als einem jüngeren
Bruder gegenüber, werden diese beiden Verwandten
verschieden bezeichnet. Eigentlich ist die Weise, wie die
Papua ihre Familienmitglieder zu nennen pflegen, nicht
merkwürdiger als die in Europa übliche. In Holland
(und auch in Deutschland) wird z. B. kein Unterschied
gemacht zwischen einem Onkel mütterlicherseits und
einem Onkel vaterlicherseits. Wir nennen sogar auch
den Mann der Schwester des Vaters und den Mann der
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Schwester der Mutter „Onkel". Dabei sind es doch vier
vollkommen verschiedene Verwandte. Bei den Papua
mufi man sich jedem dieser Verwandten gegenüber an-
ders betragen, und das kommt in der Bezeichnung, die
jedem beigelegt wird, zum Ausdruck:
Holland (und Deutschland):
Ségar-Stamm:

VaaltBr7 VajüBr MuBr VaSchwMa MuSchwMa
Onkel Onkel Onkel Onkel Onkel
mamakai tideka babuaai mamaree tettebore

Natürlich ist es nicht möglich, jeden Verwandten
besonders zu bezeichnen. Die Verhaltensformen sind
denn auch. reichhaltiger als die Arten der Bezeichnung
für die verschiedenen Familienmitglieder. Man stelle
sich auch einmal vor: jeder Mensch hat nur 7 Verwandte
ersten Grades (primare Verwandte): Vater, Mutter,
Bruder, Schwester, Mann, Tochter und Sohn, aber aufier
der Familie gibt es 33 Verwandte zweiten Grades
(sekundare Verwandte), wie die Brüder des Vaters, der
Mann der Schwester usw. und 151 sogenannte tertiare
Verwandte, wie die Frau des Bruders des Vaters, die
Schwester des Mannes der Tochter usw. Aus prak-
tischen Erwagungen bezeichnen auch die Papua aus dem
Torgebiet nicht jeden dieser Verwandten mit einem be-
sonderen Namen. Als Beispiel wurde schon „owa" an-
geführt, was sowohl „Vater", als „Bruder des Vaters"
bedeutet. So entstanden Bezeichnungen, wie unser „On-
kel", die für eine ganze Gruppe von Familienangehö-
rigen gelten. Verschiedene Verwandte, gegen die man
sich gleich zu verhalten hat, werden mit demselben
Namen angesprochen. Das tun wir, und das tun die
Papua auch. Nur die Weise, in der man die Verwandten
in Gruppen einteilt (klassifiziert), unterscheidet sich in
jedem Land und in jedem Stamm. Das englische Wort
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„cousin" bedeutet sowohl Vetter als Kusine, und das-
selbe gilt für das Berrik-Wort: „bekkam". Weder die
Englander noch dieser Papuastamm berücksichtigen den
Unterschied des Geschlechts. Die Hollander und auch
die Deutschen machen ihn wohl, aber bei den Hollan-
dern z. B. kann ein NefTe sowohl ein Sohn des Bruders
des Vaters sein, als auch ein Sohn des eigenen Bruders.
Hier werden also Verwandte aus verschiedenen Gene-
rationen gleich bezeichnet. Die Ségar im Binnenland
von Nord-Neuguinea tun etwas Ahnliches. Sie haben
nur eine Bezeichnung für Grofivater (der Vater der
Mutter) und für Onkel (den Mann der Schwester der
Mutter).

Die meisten unter uns werden nun wohl überzeugt
sein, dafi unser System der Klassifizierung genauso „nor-
mal" ist wie das der Papua, es ist nur anders. In Hol-
land und auch in Deutschland wird dem Unterschied
der Geschlechter Bedeutung beigemessen. Der Ittik-
Stamm im Binnenland von Neuguinea legt darauf we-
niger Wert, dafür aber um so gröfieren auf den Alters-
unterschied der einzelnen Verwandten. Den Mander
und den Foja hingegen ist so viel an einer Unterschei-
dung der Geschlechter gelegen, dafi sie nicht nur das
Geschlecht des angesprochenen Verwandten berücksich-
tigen, sondern auch noch das des Sprechers. Man sagt
also als Junge zum alteren Bruder: aja, aber die Schwe-
ster sagt zu demselben alteren Bruder: iestènne. Ein
Junge nennt seine jüngere Schwester: somur, aber ein
Madchen nennt dieselbe jüngere Schwester: kustaneh.
Das Verhaltnis zwischen zwei Brüdern oder zwei
Schwestern ist nun einmal ganz anders als das Ver-
haltnis zwischen einem Bruder und einer Schwester.
Das ist sogar bei uns mehr oder weniger der Fall.

Mancher Leser wird mit einem Seufzer sagen: „Diese
komplizierten Verhaltnisse sind schwer auseinanderzu-
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halten!" Aber im Grunde ist dies nicht der Fall. Die
Sta'mme sind sehr klein, und von Kindesbeinen an ist
man mit diesen Vorschriften vertraut. Jeder weifi genau,
in welchem Verhaltnis er (oder sie) zu den anderen Mit-
gliedern des Stammes oder der Dorfgemeinschaft steht.
Ein Irrtum ist ausgeschlossen, und das Leben wird da-
durch viel einfacher. Wie viele dicke Gesetzbücher brau-
chen wir, um das gegenseitige Verhalten zu regeln: Bür-
gerliches Gesetzbuch, Handelsgesetzbuch, Strafgesetz-
buch und noch mehr Gesetzbücher und Gesetze. Ken-
nen wir sie alle? Taglich mussen wir uns mit den vielen
Verkehrsvorschriften auseinandersetzen, und das Par-
lament behandelt stets neue Gesetze, die das Verhalten
der Menschen untereinander oder der Menschen dem
Staat gegenüber bestimmen. Wie kompliziert ist die
Sache bei uns! Und alles wird auf die Dauer noch kom-
plizierter. In der Papua-Gemeinschaft ordnet sich alles
von selbst. Jeder weifi genau, wie er sich dem anderen
gegenüber zu verhalten hat. Wenn sich zwei Menschen,
die sich nicht kennen, begegnen, wird zuerst festgestellt,
wie die Familienbeziehungen sind. Man setzt sich zu-
sammen auf den Boden oder auf einen Baumstamm
und prüft, wo man etwa einen gemeinsamen Ver-
wandten hat. Ist es nicht in dieser Generation, dann
vielleicht in der des Vaters oder des Grofivaters oder
des Urgrofivaters. Ganze Stammbaume kennen diese
Menschen auswendig und auch alle „Skandale", die
etwa an einem der Ahnen hangengeblieben sind. Ha-
ben sie einmal festgestellt, in welcher Familienbezie-
hung sie zueinander stehen, dann weifi jeder genau, wie
er sich zu verhalten hat: Meiden, Respekt bezeigen oder
auf Scherzfufi stehen. Das macht das gemeinsame Leben
viel einfacher. Es kann natürlich wohl auch einmal vor-
kommen, dafi ein Papua aus dem Torgebiet jemand
trifft, der nicht in das grofie Schema der Verwandten

47



pafit, so dafi er auch nicht weift, wie er sich zu verhalten
hat. So jemand ist dann ein „Fremder", und in diesem
Fall will man lieber sichergehen und nimmt eine feind-
liche Haltung an. Wie sollte man sich sonst einem Frem-
den gegenüber benehmen? Er könnte mit der Absicht
gekommen sein, Zauberei zu verüben, die Wahrschein-
lidikeit ware grofi! Jeder Fremde - das ist also jemand,
mit dem man nicht verwandt ist - ist darum ein Feind.
Stellt es sich hinterher heraus, dafi der Feind ein Freund
ist, dann wird er einfach in die Familie aufgenommen.
Ein Freund ist ein Bruder! Darum kamen nach einigen
Wochen die Bora-Bora zu mir und fragten: „Nana, wie
mussen wir dich nun nennen, owa oder memme}"
(Vater oder Bruder der Mutter). Es war in ihren Augen
unmöglich, dafi ein Freund, der nicht mit ihnen ver-
wandt war, ein Fremder bleiben sollte.

Wenden wir uns nochmals der Tauschehe zu, die
übrigens in ganz Neuguinea sehr verbreitet ist. Die
Tauschehe ist die Basis aller gesellschaftlichen Beziehun-
gen, aber sie kann auch der Anlafi zu grofSen Schwie-
rigkeiten sein. Die Tauschehe, bei der also ein Mann
seine Schwester gegen die Schwester eines anderen Man-
nes „tauscht", kann natürlich nur wirksam zustande-
kommen, wenn alle vier Menschen mit dem Tausch
einverstanden sind. Arbodji, ein Bora-Bora, wollte
Débar heiraten, eine tüchtige, fleifiige Frau. Er sprach
darüber mit Osman, dem Bruder ihrer Mutter. Osman
war vollstandig einverstanden, da Arbodji ihm seine
Schwester Nokor als Tauschobjekt anbot. Osman und
Nokor, zwei altere Menschen, hatten schon lange heim-
lich auf eine Gelegenheit gewartet, sich heiraten zu kön-
nen, und nun bot sich endlich eine Möglichkeit. Alles
war besprochen; das ganze Dorf, und das heifit die
ganze Familie, war dafür. Aber im letzten Augenblick
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fanden die beiden Hochzeiten doch nicht statt, weil sich
Débar weigerte, so einen „Halunken" wie Arbodji zu
heiraten. Wie man auch redete, flehte, in sie drang,
nidits half. Débar blieb unerbittlich. Sie weigerte sich
standhaft, mit Arbodji verheiratet zu werden. Mit die-
sem Beispiel möchte ich zeigen, dafi eine Frau nicht
einfach ein „Tauschobjekt" ist, wie vielleicht angenom-
men werden konnte. Das würde allerdings auch nicht
zu der gehobenen Stellung der Frau passen, die sie in
der Gemeinschaft einnimmt. Wenn eine Frau nidit „ge-
tausdit" werden will, findet eine Heirat nicht statt.
Es gibt auch Falle, in denen das Madchen selbst die
Initiative zu einer Heirat ergreift.

Als sich Débar weigerte, Arbodji zu heiraten, konnte
auch die Ehe zwischen Osman und Nokor nicht
geschlossen werden, sehr zum Arger der beiden. Die
Auffassung dieser Menschen ist nun einmal: „Es mufi
getauscht werden", und Arbodji weigerte sich, seine
Schwester Nokor ohne weiteres wegzugeben. „Not,
Streit und Krieg", sagen die Menschen hier, „kommen
nur daher, wenn Ehen geschlossen werden, ohne dafi
man sich an die Verpflichtung des Tausches halt." Wenn
man nun doch zu einer Eheschliefiung übergehen will,
werden andere Menschen zum Tausch herangezogen. So
entsteht ein Dreieckstausch oder ein Vierecks-, Fünf-
ecks- oder Sechseckstausdi; mandimal führt so eine Ehe
zu nodi komplizierteren Verhaltnissen. Es ist ganz un~
möglich, dafi in einer so kleinen Gemeinschaft zwei,
drei, vier oder fünf Paare am selben Tag heiraten. Viel-
leicht kommt eine Eheschliefiung ein oder zweimal im
Jahr vor, nicht öfter. Ein indirekter Tausch bietet auch
nicht immer die ideale Lösung, und manchmal bleibt
nidits anderes übrig, als den Tausch zu verschieben. Erst
dann kann die Heirat stattfinden. Als Sarin Moantse,
die Schwester Worams, heiraten wollte, hatte er nicht
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so rasch eine Sdrwester oder eine Kusine zur Verfü-
gung, um sie Woram zum Tausch anzubieten. Der
Tausch wurde also verschoben: Sarin bekam Moantse
und mufite dafür versprechen, „zu gegebener Zeit" Wo-
ram ein Madchen zu verschaffen. Diese Gepflogenheit
ist nun mehr oder weniger zur Gewohnheit geworden.
Selten heiraten zwei Paare gleichzeitig, wie bei einem
direkten Tausch. Meistens ist es ein „verschobener
Tausch", an dem mehr als zwei Paare beteiligt sind.
lm Laufe der Jahre kommt es so weit, dafi praktisch
jeder Dorfbewohner auf irgendeine Art an einem sol-
chen Tauschgeschaft beteiligt ist. Solange die „Tausch-
Schuld" - eine Frau - nicht getilgt ist, steht derjenige,
der die Frau bekommen hat, bei seinem Schwager
(Glaubiger) in der Kreide. Wahrend dieser ganzen Zeit
ist er auch verpflichtet, seinem Glaubiger regelmatig
Geschenke zu machen, wie Fische, Straufienfedern,
Pfeile und heutzutage auch europaische Artikel. Alle
diese Geschenke können allerdings niemals die Schuld
tilgen. Er schuldet seinem Glaubiger eine Frau! Schliefi-
lich ist es in einer so kleinen Dorfgemeinschaft so, dafi
jeder jedem Geschenke machen mufi, und jeder von
jedem Geschenke empfangt, weil er am Tauschhandel
beteiligt ist. Einen guten Einblick in diese dörflichen
Verhaltnisse gewinnt man durch die „Mützenprobe".

Aber was geschieht, wenn ein Mann keine Schwester
oder Nichte zum Tausch hat? Die Antwort dieser Men-
schen ist kurz und bündig: „Wer keine Schwester hat,
kann nicht heiraten!" Glücklicherweise wird auch hier
die Suppe nicht so heifi gegessen, wie sie gekocht ist,
aber die grofie Bedeutung dieses Tausches wird durch
die Antwort ins rechte Licht gerückt.

Warum wird eigentlich gefordert, dafi ein Mann im-
mer eine andere Frau für seine Ehefrau zum Tausch an-
bieten mufi? Man könnte lang und breit über dieses
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Thema sprechen, aber man kann auch eine kurze Ant-
wort geben: die Frau hat in dieser Gemeinschaft einen
besonders hohen Wert. Zuerst scheint diese Behauptung
im Widerspruch zum Tausch selbst zu stehen, in dem
das eine Madchen gegen das andere „verschachert"
wird, aber das sehen wir falsch. Ohne eine Frau hat
ihre Familie nichts zu essen! Es ist ein grofier Verlust,
der auch nicht mit Geld oder Gütern aufzuwiegen ist,
wenn eine Frau ihre Familie verlafit. Die Familie der
Frau verliert eine Lebensspenderin und das in doppelter
Bedeutung des Worts. Die Frau sorgt für die Er-
nahrung der Familie, dadurch erhalt sie diese am
Leben, und die Frau ist die Mittlerin für das zukünftige
Leben, das den Fortbestand der Familie sichert. Bei
ihrer Verheiratung kommen die Nahrung, die sie er-
arbeitet, und ihre Kinder einer anderen Familie zugute.
Dieser grofie Verlust — es ist eine Sache von Leben und
Tod, von Fortbestehen oder Aussterben - kann nur
durch eine andere Frau ausgeglichen werden, die für
sie eingetauscht wird. Tausch ist bittere Notwendigkeit.
Es geht um das Leben der Familie, und darum gilt auch
bei diesen Menschen die Überzeugung: „Wenn nicht ge-
tauscht wird, gibt es Streit, Krieg und Untergang."

Als Woram heiraten wollte, ging er zu seinem Schwa-
ger Sarin, dem er früher seine Schwester Moantse gegen
das Versprechen gegeben hatte, dafi Sarin ihm „zu ge-
gebener Zeit" eine Frau besorgen würde, und fragte
ihn: „Musa, wo bleibt meine Frau?" Sarin hatte keine
Schwester und keine Kusine mehr, aber er hatte inzwi-
schen eine Pflegetochter annehmen können, Orbath, ein
Madchen von acht Jahren. Dieses Madchen bot er Wo-
ram an, und dieser war damit einverstanden. Die Ehe
wurde geschlossen. Die kleine Orbath holte mit ihrer
Pfiegemutter Sago und stopfte ihn Woram in denMund,
wenn sie auch nicht wufke, was dies bedeutete. Es sind
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noch mehr „Kinderehen" bekannt, so die des neun-
jahrigen Madchens Jasje mit Wérauwer, der bei der
Heirat siebenandzwanzig Jahre zahlte. Diese kindlichen
Ehefrauen dürfen aber nicht mit ihren Ehemannern zu-
sammenwohnen. Mindestens bis zu ihrem fünfzehnten
Jahr bleibt ein solches Madchen bei den Eltern oder
Pflegeeltern, und die Eheleute mussen sich meiden. Sie
dürfen niemals allein zusammensein, sie dürfen sich
keine Hand geben und sich nicht beieinander aufhal-
ten. Ich durfte auch das „Ehepaar" nicht fotografieren.
Erst wenn das Madchen „erwachsen" ist, erlaubt die
Dorfgemeinschaft, dafi das Ehepaar zusammenzieht.

Mein Freund Gwennem war etwa dreifiig Jahre alt,
als man ihm ein Madchen von neun Jahren als Tausch-
objekt für seine Schwester Entse anbot. Gwennem nahm
das Angebot an. „Es ist immer noch besser, ein kleines
Madchen zur Frau zu haben, die in ein paar Jahren für
einen sorgen kann, als gar keine. Denn wie kann ein
Mann ohne Frau leben?" Jahrelang ging alles gut. Aber
plötzlich wurde das Madchen krank und starb. Gwen-
nem war rasend vor Wut. Er forderte sofort seine
Schwester Entse zurück. „Der Tausch ist ungültig",
sagte er. „Ihr habt mir etwas Minderwertiges gegeben",
schrie er. Das ist das grofie Risiko bei einer solchen
„Kinderehe". Gwennem ist nie über seine Enttauschung
und seinen Arger hinweggekommen. Die Leute sagten,
dafi er aus Rache durch Zauberei „den Bauch von Entse
zugeschlossen habe", damit sie keine Kinder bekommen
könnte. Es ist tatsachlich auff allig, dafi Entse wahrend
ihrer ganzen bisherigen Ehejahre keine Kinder bekom-
men hat. Für die Leute hier ist dies ein „deutlicher Be-
weis für Zauberei". Als ich Gwennem einmal danach
fragte, grinste er, aber von „Zauberei" wollte er nichts
wissen. „Ich weifi überhaupt nicht, wie man das macht",
log er.

52



Die Tauschehe, wie kompliziert sie auch durch einen
aufgeschobenen Vierecks-, Fünfecks- und Sechsecks-
tausch sein moge, kann nur gut funktionieren, wenn es
ungefahr ebensoviel Manner wie Frauen gibt. Aber bei
diesen Stammen ist die grofie Schwierigkeit, dafi es
weniger junge Madchen und Frauen als Burschen und
Manner gibt. Spater werde ich auf die vermutlichen
Ursachen eingehen (Kapitel 10), jedenfalls lebt heute
in jedem Dorf eine grofie Gruppe von Mannern, die
Junggesellen bleiben mussen. Es wird alles versucht,
um eine Frau zu erringen. Manche kommen zu einer
Frau durch den Tod des alteren Bruders (Levirat). Eine
andere, sehr verbreitete Art und Weise, sich eine Frau
zu verschaffen, ohne sie zu tauschen, ist der Raub.
Manchmal ist das Madchen damit einverstanden. Ka-
tuar hatte vor ein paar Jahren seine Schwester Wiré
seinem Vetter Gwennem gegen das Versprechen ge-
geben, dafi er „zu gegebener Zeit" eine Frau bekommen
würde. Aber Gwennem konnte das Versprechen un-
möglich halten. Er hatte keine Schwester, keine Nichte,
keine Pflegetochter oder sonst ein Familienmitglied, das
er zum Tausch anbieten konnte. Eines Tages wahrend
eines Tanzfestes bei den Naidjbeedj begegnete Katuar
einem Madchen aus diesem Stamm, das er gern heiraten
wollte. Das Madchen Gore war einverstanden, aber die
Naidjbeedj weigerten sich, Gore Katuar zu geben. Man
habe sie schon jemand anderem versprochen, und aufier-
dem hatten die Naidjbeedj auch mehr Manner als
Frauen, genau wie die Bora-Bora, die Ségar, die Da-
ranto und alle übrigen Stamme. Gore wurde von die-
sem Augenblick an scharfer bewacht als vorher. Katuar
sprach mit seinem Schwager Gwennem über den Fall
und schlug ihm vor, Gore zu rauben. Dann hatte er
seine Schuld getilgt. Mit einigen Helfern gelang Gwen-
nem der Raub tatsachlich. Eines Tages überfielen sie
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eine Gruppe Frauen, die bei der Sagogewinnung waren,
nahmen Gore mit und eiken nach ihrem Dorf zurück,
was sie etwa zwei Tagemarsche kostete. Die unver-
meidliche Folge war ein Krieg zwischen den beiden
Stammen. Die Bemerkung, dafi Kriege entstehen, wenn
nicht getauscht wird, ist nicht einmal so falsch. Solche
Raubüberfalle ereignen sich regelmafiig. 1957 raubten
die Naidjbeedj sogar einige Séwan-Frauen, die ahnungs-
los in ihrem Sagopalmenhain beim Sagoklopfen waren.
Es ist also kein Wunder, dafi die Frauen nicht mehr
ohne mannliche Bewachung in den Sagopalmenhain
gehen dürfen. Wenn die Frauen Sago klopfen, stehen
immer einige Manner in der Nahe auf der Wacht, um
aufzupassen, dafi die Frauen nicht geraubt werden,
oder dafi sie sich nicht im geheimen mit anderen Man-
nern treffen. Es gibt Stamme im Quellgebiet des Tor,
wie die Borto, die Ittik und die Warès, die den Ruf
haben, richtige „Frauenrauber" zu sein. Aber wir wol-
len sie darum nicht zu hart verurteilen. Es ist manchmal
eine Sache von Leben und Tod. „Wie kann ein Mann
ohne Frau leben?"

Es fügt sich wohl zuweilen, dafi man ein Madchen
einem Mann zum Tausch angeboten hat, sie selbst aber
lieber einen anderen Mann heiraten möchte. Das wirft
natürlich das komplizierte Schema von Tausch und
Tauschversprechen um, und die ganze Familie versucht,
das Madchen umzustimmen. Die einzige Möglichkeit,
den eigenen Willen durchzusetzen, ist in einem solchen
Fall die Flucht (Fluchtehe). Eboam hatte sich in Fusnar
verliebt und wollte sie heiraten. Aber er mufite zwei
Widerstande überwinden: er hatte erstens selbst keine
Schwester oder Kusine zum Tausch, und zweitens hatte
Fusnar einen alteren Bruder Wuaré und einen Onkel
Muri, die beide das Madchen gegen eine eigene Frau
eintauschen wolken. Aber die Seelen von Eboam und
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Fusnar waren „glühend aneinandergeschmiedet". Die
ganze Familie und das ganze Dorf waren gegen sie,
und man verlangte von Fusnar, den Mann zu heiraten,
den ihr Bruder für sie ausgewahlt habe. Und wenn sie
den Mann nicht heiraten wolle, dann solle sie den Mann
nehmen, den Muri für sie bestimmt habe. Und wenn
auch diese Ehe nicht geschlossen würde, dann müsse sie
noch warten, bis Eboam ein anderes Madchen zum
Tausch anbieten könne. Es war vollkommen logisch,
dafi man so dachte. Aber warten? Und wie lange? Ebo-
am und Fusnar beschlossen, die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Heimlich flüchteten sie aus ihrem
Dorf. Einen guten Tagemarsch von ihrem Dorf ent-
fernt haben sie sich irgendwo im Wald eine kleine
Bleibe gebaut, und dort wohnen sie nun in aller Ein-
samkeit. Papua sind keine Menschen, die sich den Vor-
schriften anderer fügen. Sie lassen sich nicht zwingen,
auch nicht durch ihre eigenen Gewohnheitsgesetze. öf-
ters trifft man denn auch auf den Fufimarschen quer
durch den Urwald solche einsamen Hutten an, wo ein
Mann mit seiner Familie wohnt, weit entfernt vom
eigenen Dorf und der eigenen Familie. Wenn auch das
Leben noch viel schwieriger ist und der Hunger noch
gröfier, zieht man doch ein Leben in Freiheit einem be-
quemeren in Gebundenheit vor. Das fand auch die
Ségar-Frau Nannaméje. Gegen ihren Willen hatte sie
Essem geheiratet, sidi aber spater in ihr Schicksal er-
geben. Als Essem aber seine Frau nicht allzu gut behan-
delte, verliefi sie die Hütte, in der sie mit ihm wohnte,
und fioh in die Jagdhütte von Sieber, die irgendwo hoch
im Gebirge lag. Ohne zu tauschen kam Sieber so zu
einer Frau. Nannaméje hatte durch ihreTat ihrenMann
Essem lacherlich gemacht, so da£ dieser sich nicht mehr
in seinem eigenen Dorf zu zeigen wagte. „Was für ein
Kerl", lachten die Ségar, „er ist nicht einmal imstande
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dafür zu sorgen, dafi seine eigene Frau bei ihm bleibt."
Etwas Schlimmeres gibt es nicht, als im eigenen Dorf
eine lacherliche Erscheinung zu sein.

Nur durch eine Flucht, wie die von Nannaméje, kann
eine Ehe gelost werden. Wenn eine Frau ihren Mann
nicht mehr liebt, steht es ihr frei, ihn zu verlassen, und
es gibt immer genügend andere Manner, die eine solche
Frau, mit oder ohne Kinder, mit offenen Armen emp-
fangen. Aber es geschieht merkwürdigerweise so gut
wie nie. Die Flucht von Nannaméje ist eine grofie Aus-
nahme. Die Ehe ist hier eine Art von freiwilliger Ge-
meinschaft zwischen Mann und Frau, die leicht gelost
werden kann. Aber die Ehe ist hier offenbar dauer-
hafter als manche gesetzlich geschlossene bei uns. Ehe-
scheidungen kommen bei uns verhaltnismafiig haufiger
vor als hier, obwohl eine Scheidung viel schwieriger ist.
Gibt es dafür Gründe?

Liebe ist auch hier „der sterkste Zement, der Herzen
bindet". Vielleicht mag es manchen Lesern so vorge-
kommen sein, als ob der einzige Grund zur Heirat der
ware, dafi ein Mann eine Frau braucht, um ihn zu er-
nahren. Diese Ansicht ist irrig, es gibt mehr Gründe.
Als Bostar heiratete, fragte ich ihn: „Warum willst du
nun ausgerechnet Waai heiraten?" Er antwortete: „Was
für eine Frage! Hast du sie dir denn nicht angesehen?
Was für ein hübsches Gesichtchen und welche Figur!"
Er war bis über beide Ohren in sie verliebt, kein Zweifel
war möglich. Ich möchte mich nicht gern als Moral-
prediger aufspielen, doch will ich meine Meinung auch
nicht verhehlen. Ich halte es bei uns für einen Fehler,
dafi Romantik und Sex-Appeal so stark in den Vorder-
grund gerückt werden und dauernd in Büchern, Zeit-
schriften, Filmen und Gesprachen gepriesen werden. Es
gibt keine Reklamebilder von Autos oder Fernseh-
apparaten, von Rasierklingen oder Zahnpasta, von
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Briefpapier oder Füllfederhaltern usw., ohne dafi eine
reizende, lachelnde und besonders anziehende junge
Dame darauf zu sehen ware. Für viele Manner ist die
Aufbauschung der körperlichen Anziehungskraft ge-
radezu überwaltigend und versetzt sie in einen abnor-
malen Erregungszustand (Sittlichkeitsverbredien), aber
als Basis für eine Ehe haben sich die rein aufierlichen
Reize als viel zu schwach erwiesen (viele Ehescheidun-
gen). Die Papua übertreiben nach der anderen Rich-
tung: „Wenn eine Frau nicht genügend Sago herbei-
schaffen kann, dann will ich sie nicht haben." Ein gutes
Beispiel ist die „Heirat" von Kawak. Er sollte Singkèh
heiraten, entdeckte aber, dafi sie einen übrigens ganz-
lich ungefahrlichen Ausschlag auf den Beinen hatte.
„Wie kann sie nun gut Sago zubereiten", meinte Ka-
wak, und er loste die „Verlobung". Kurz darauf heira-
tete Singkèh Bassin. Aber im allgemeinen beruht die
Ehe hier sowohl auf persönlicher Anziehungskraft - die
Beispiele sprechen für sich selbst - wie auf der Erkennt-
nis, dafi Mann und Frau sich gegenseitig brauchen. Da-
mit meine ich nicht nur die materielle Seite. Es war
manchmal rührend mitanzusehen, wie Foaro für seine
Frau sorgte, und mit welcher Achtung er sie behandelte.
Eines Tages brachte er ihr sogar ein Bundel Brennholz
auf dem Rücken. Jeder im Dorf lachte laut darüber,
Manner, Frauen, Jungen. Ein Mann verrichtet hier nun
einmal keine Frauenarbeit. Er macht sich damit nur
lacherlich, sowohl bei den Mannern als auch bei den
Frauen. Aber Foaro war dies ganzlich gleichgültig.
„Mada (seine Frau) war so müde", erzahlte mir Foaro
spater, „darum habe ich ihr ein bifichen geholfen." Und
Ewan verwendete seinen ganzen Lohn, für den er zwei
Monate schwer gearbeitet hatte, dazu, seiner Frau ein
„Kleid"zu kaufen. Liebe zwischenMann und Frau fehlt
hier keineswegs. Ein deutliches Zeichen dafür ist die
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grofie und tiefe Schnittwunde am Oberschenkel von
Mannern undMadchen. Wenn zwei jungeMenschen sich
lieben und heiraten wollen, machen sie sich gegenseitig
mit einem scharf en Schweinezahn eine tiefe Schnittwunde
am Oberschenkel. Als Ewan noch nicht verheiratet war,
Heft er mich einmal seine Wunde sehen: 10 Zentimeter
lang und 1 Zentimeter breit. „Niemand kann nun mehr
verhindern, dafi ich Wéjin heirate", sagte er entschlos-
sen. Die grofien Narben könnte man mit den „Ver-
lobungsringen" bei uns vergleichen. Es gibt auch Man-
ner, die sogar zwei oder drei dieser Narben haben, aber
das sind sicher keine „Ehrennarben".

Was tut man aber, wenn ein Madchen die Liebe nicht
erwidert? Es gibt ja schliefilich zwei Seiten! Wenn je-
mand so von ungefahr einem Papua-Mann diese Frage
stellt, dann beginnen seine Augen zu funkeln, und er
tuschelt einem „Wambo" ins Ohr.

Wambo ist Lied, Tanz, Gefühl, Geist, Macht und ein
Baumblatt; dies alles braucht man, um die Frau, die
man begehrt, zu erobern und ihre Liebe zu gewinnen.
Es gibt verschiedene Mittel, um die Liebe eines Mad-
chens zu erringen, aber diesen kann ein Madchen noch
widerstehen. „Wambo aber", sagen die Manner, „ist
unwiderstehlich!"

„Vor langer Zeit lebte hier eine Frau, die Sungkait
hiefi. Eines Tages, als sie gerade Sago klopfte, kam ein
Baumkanguruh, das sie ,verführtec. Ihr Mann fühlte
sich betrogen und machte Jagd auf das Baumkanguruh.
Seine Frau kehrte nicht zu ihm zurück. Sie wollte ein-
fach nicht. Das Kanguruh bot ihm als Gegengabe ein
Lied und ein Baumblatt an. Wenn er das Lied singe und
das Baumblatt einer Frau in die Hande spiele, dann sei
ihm die Frau sofort verf allen. Sie könne der Macht von
Wambo nicht widerstehen, sogar nicht, wenn sie ver-
heiratet sei, Kinder habe und ihr en Mann liebe."
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Es ist kein Wunder, dafi bei einem solchen Mangel
an Madchen und Frauen Wambo eine überragendeRolle
spielt. Manner, die ihre Frauen unter keinen Umstan-
den verlieren wollen, erzahlen ihnen die schrecklichsten
Geschichten über den „bösartigen Wambo". Aber das
verstarkt nur den Glauben an die verführerische Macht,
und gerade durch diesen Glauben wirkt der Wambo.
Manner, die keine Frau haben, tanzen und singen
dauernd Wambo. Dafür mussen sie allerdings erst ein
Wambo-Schwein schieften, sonst hat das Tanzen und
Singen keinen Erfolg. Tage, ja sogar Wochen jagt man
nach einem Schwein, das sich für Wambo eignet. Ist es
„geopfert", dann ist keine Frau mehr vor der Verfüh-
rung sicher: nachts kommen die Manner auf dem Dorf-
platz zusammen, um den Kanguruhtanz zu tanzen,
denselben Tanz, mit dem einst das Baumkanguruh die
Frau Sungkait verführte, und dazwischen singen sie:
„Bauwri, willst du mir folgen? Singkèh, ich will dich
treffen, heute abend noch werde ich dich berühren."
Manchmal drücken die Lieder genau das aus, was der
Sanger sagen will. Manchmal auch sind die Worte Sinn-
bilder, aber doch für jeden vollkommen verstandlich.
Die Manner bewachen ihre Töchter, Frauen oderSchwe-
stern, damit niemand ihnen ein Baumblatt oder eine
Betelnufi in die Hande spielen kann. Die Madchen
werden aufgeregt und laufen manchmal in den Wald.
Und das ist nun gerade die Absicht der singenden
Tanzer!

Tag und Nacht wird Wambo gesungen. In der haufi-
gen Wiederholung liegt die Macht. Der Gesang scheint
aber auch befreiend zu wirken, die Manner zu beruhi-
gen und ihnen über gewisse Spannungen hinwegzu-
helfen. Diese Funktion hat mehr oder weniger jeder
Gesang und jeder Tanz, aber es ist auffallend, dafi die
Manner, vor allem nach sehr anstrengenden und gef ahr-
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lichen Marsdien - gefahrlich wegen der Sdiluchten, der
feindlidien Stamme oder der Bedrohung durch Zaube-
rei - immer Wambo singen. Aber ein Mann braudit in
jedem Augenblick des Tages und der Nadit die verfüh-
rende Macht.

Erstaunlidi ist, dafi manche Manner trotz des grotëen
Mangels an Frauen - ungefahr 30 bis 40 %> der Manner
sind Junggesellen - mit mehr als einer Frau verheiratet
sind. Ein Mann hier hatte sogar drei Frauen. Aber
wahrheitsgemafi mufi idi berichten, dafi die meisten
polygamen Manner alt sind und alte Frauen haben.
Junge Frauen heiraten viel lieber junge Manner. Junge
Manner würden sich auch lacherlich machen, wenn sie
altere Frauen heirateten. Es hat nur einen gegeben, der
es gewagt hat: Gomabir, ein Mann von etwa 30 Jahren,
der eine ganz alte Witwe, Nokor, heiratete. Sein Be-
dürfnis nach Essen war offenbar gröfier als seine Angst,
ausgelacht zu werden. Aber kurz nadi der Eheschlie-
fiung haben sich Gomabir und Nokor in die Einsamkeit
zurückgezogen. Sie leben nun zusammen in einer klei-
nen Hütte nicht weit von dein Sagopalmenhain Kabe-
guimie. Doch ist die Polygamie, wenn es auch nur
wenige junge Manner mit zwei Frauen gibt, bei einem
soldien Mangel an Frauen und der Verpfliditung zum
Frauentausch, erstaunlich.
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SO BEGINNT DAS LEBEN

Der Tag war noch kaum angebrochen, der Frühnebel
hing über dem Tennem-Tal, als Djiri zu mir kam. An
und für sich war dies nichts Besonderes. Djiri safi oft bei
mir. Er war ein ruhiger, freundlicher Mann, der immer
sehr gut Bescheid wufite über die letzten Neuigkeiten
im Dorf und aufierhalb des Dorfes. Die Geschichten
über Menschen und Dinge konnte er so gut und mit so
viel Verstandnis erzahlen, dafi jeder ihm gern zuhörte.
Aber an diesem Morgen war Djiri nicht wie sonst. Er
sah bekümmert aus, und ohne ein Wort zu sagen, setzte
er sich neben mich. Ich stopfte gerade ein paar grofie
Löcher in meinen Socken und wartete geduldig auf das,
was Djiri mir erzahlen würde. Aber er schwieg weiter
und sah bedrückt vor sich hin. Es herrschte einegeladene
Stille. Nach ein paar Minuten bequemte er sich aber
doch zum Sprechen: „Nana, heute wird das Kind von
Moantse geboren." Die Worte kamen zögernd. Das
pafke gar nicht zu Djiri. Ich legte meine Socken und die
Stopfnadel weg, gab ihm ein Stück Schiffszwieback und
sagte: „Wieso weifit du das so genau, Djiri?" Kauend
erzahlte er, dafi es gestern beinahe Vollmond gewesen
sei und dafi Moantse heute früh Schmerzen fühle.
Aufierdem habe er Sarin, den Mann von Moantse, im
Wald gesehen, wie er Zweige und Blatter geholt habe,
um die Geburtshütte zu bauen. Dann verfallt Djiri
wieder in düsteres Stillschweigen. Ich verstand es. Seine
Schwester Moantse hatte schon zwei Kinder gehabt; das
erste war tot geboren, das zweite starb, noch bevor es
ein halbes Jahr alt war. Wiewürde es ihr nun mit diesem
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Kind ergehen? Djiri hoffte sehr, dafi es ein Madchen
würde. Dann könnte er es gegen eine Frau eintauschen.
Aber Djiri ware auch dankbar, wenn es ein Jung sein
sollte; er möchte nur gern, dafi es am Leben bleibt.

Es gibt Europaer, die in dem Glauben leben, Papua
fanden es wohl nicht so schlimm, wenn Kinder tot ge-
boren oder jung sterben würden. „Man ist daran ge-
wöhnt", meinen sie, „die Kindersterblichkeit liegt doch
zwischen 30 und 40%." Aber es ist nicht wahr. Der
Kummer einer Papua-Mutter ist unbeschreiblich.

Aufierhalb des Dorfes, nicht weit vom Urwald ent-
fernt, baute Sarin die Geburtshütte. Es ist eine kegel-
förmige Hütte aus Zweigen und Blattern mit einem
Meter Durchmesser und zweieinhalb Meter Höhe.

Sobald eine Frau ihr Kind erwartet, mufi sie sich in
eine solche Hütte zurückziehen, abgesondert von den
Menschen und dem Leben im Dorf. Sie darf die Hütte
erst verlassen, wenn das Kind geboren ist. Moantse
brauchte nur einen Tag in der Hütte zu bleiben, aber
die Mander-Frau Djandjen mufite fünf Tage darin zu-
bringen. Wahrend dieser ganzen Zeit ist es dem Ehe-
mann und auch jedem anderen Mann streng verboten,
die Hütte zu betreten oder sich ihr überhaupt nur zu
nahern. Wahrend der Schwangerschaft und der Geburt
drohen Gefahren, die den Tod von Menschen verur-
sachen können. Der Mann darf wahrend dieser Zeit
kein Loch graben, es könnte das Grab seines Kindes
werden! Das bedeutet natürlich auch, dafi er keine
Baume oder sonstigen Gewachse pflanzen darf, da schon
das kleinste Loch in der Erde Unglück über das Kind
bringen könnte. Der Mann darf wahrend dieser Zeit
auch kein Holz schlagen oder Hauser bauen. Man ist
überzeugt, dafi Unheil die Menschen treffen würde, die
in ein solches Haus zogen. Es ist einem Mann auch ver-
boten, in den „gefahrlichen Tagen" zu toten, was be-
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deutet, dafi er an keinen Kriegszügen und keinen Jag-
den teilnehmen darf. Der Tod eines Schweines oder
eines Kanguruhs würde unwiderruflich auch den Tod
des Kindes herbeiführen. Es ist keine Kleinigkeit, ein
Menschenkind sichter über die „Schwelle" und ins Leben
zu führen.

Die Hütte, in der sich Moantse befindet, steht aufier-
halb des Dorfes, um dieses vor Unglück zu bewahren,
aber doch so in seiner Nahe, da& jeder deutlich horen
kann, was in der Hütte vor sich geht. Moantse hat es
schwer, denn dauernd hort man sie stöhnen und schreien.
Das steigert sich im Lauf des Tages derartig, daf? es bei-
nahe nicht zum Anhören ist. Nur die Kinder aus dem
Dorf stehen um die Hütte und betrachten neugierig die
jammernde Frau. Manche drücken ihre Nasen an die
Blatterwand, um durch ein Loch zu spahen, damit ihnen
nichts entgeht, was in der Hütte geschieht. Andere
stehen in einiger Entfernung und blieken angstlich und
mitleidig drein. lm Lauf e des Morgens geht das Schreien
der Frau in ein klagendes Singen über, den Gesang der
gebarenden Frau.

Bei jedem Ereignis im Leben dieser Menschen und bei
jeder ihrer Beschaftigungen wird gesungen. Die Frauen
begleiten das Sagoklopfen mit einem stark rhythmi-
schen Gesang, und der Fischer singt den Fischen vor,
dafi sie sterben müfiten. In den heiligen Hausern, bei
der feierlichen Aufnahme in den Stamm und beim
Heilen der Kranken wird gesungen. Ohne Gesang kann
man keine Frau suchen und finden, beim Tanz und
beim Opfer wird auch gesungen. Wenn ein Mensch sein
Ende nahen fühlt, beginnt er zu singen, den Klage-
gesang der Sterbenden. Wir finden es unnatürlich, wenn
der Held in der Oper singend seinen letzten Atem aus-
haucht, aber für den Papua ist Leben und Sterben ohne
Gesang völlig undenkbar. „Wenn er böse ist, singt er;
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wenn er glücklich ist, singt er; wenn er betrunken ist
(aber nur ein wenig!), singt er fröhlicher denn je." 8

Die gebarende Frau in der Geburtshütte singt also
auch. Manchmal schreit sie ihren Gesang, sich davon Er-
leichterung erhofïend. Niemand hat Moantse diesen
Gesang gelehrt. Als kleines Madchen hat sie ihn von
den Frauen aufgefangen, die dasselbe durchmachen
mufken. Nun leidet und singt sie selbst, und die kleinen
Madchen, die mitleidig vor dem Eingang der Hütte
stehen, horen was sie singt. Wenn sie grofi sind, werden
sie dieselben Lieder unter den gleichen Umstanden
singen.

„Ja", sagte Djiri an diesem Mittag zu mir, „sie mu£
singen, um das Kind zur Welt bringen zu können."
Wenn auch der Inhak der Lieder wechselt, so bezieht er
sich doch immer auf die Geburt.

Gegen Abend kommen die anderen Frauen nach
Hause, beladen mit Nahrungsmitteln und Brennholz;
meistens tragen sie noch ein Kind an der Brust. Auch
Entse, die jüngere Schwester von Moantses Mutter ist
dabei. Sie kriecht, nachdem sie ihre Fracht abgelegt hat,
zu ihrer Nichte in die Geburtshütte. Sie setzt sich mit
gespreizten Beinen auf den Boden, den Rücken an die
Wand gestützt. Moantse setzt sich zwischen Entses
Beine und lehnt sich mit dem Rücken gegen ihre Tante.
Entse beginnt nun mit einigen Blattern über den Bauch
von Moantse zu reiben. Nun kann es nicht mehr lange
dauern.

Sarin hat dies auch bemerkt und erzahlt es den ande-
ren Mannern im Dorf. In diesen kritischen Tagen kurz
vor der Geburt sind die meisten Manner im Dorf selbst
oder in seiner nachsten Umgebung geblieben. Niemand
geht für langere Zeit auf die Jagd. Von ihrer Anwesen-
heit hangt zuviel ab. Jeder Dörfler ist namlich an der
Geburt beteiligt und mehr oder weniger für den guten
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Ausgang verantwortlich. Auf den Bericht von Sarin hin
ergreifen alle Manner ihre Pfeile und Bogen und eilen
zum Tennem. Unterwegs pflücken sie stark riechende
Blatter einer Farnart und reiben ihren ganzen Körper
damit ein. Kein Stückdien Haut wird vergessen. Dann
tauchen sie alle im Wasser desFlusses unter undwaschen
die grünen Blatter ab. Nach dieser Reinigung eilen sie
wieder zum Dorf zurück, angespornt von Sarin, doch
schneller zu laufen. So nahe wie es ihnen erlaubt ist,
stellen sich die Manner reihenweise an der Geburtshütte
auf. Jeder halt in der linken Hand den Bogen, den er
vor sich auf den Boden stellt. Dann wird ein Pfeil auf
den Bogen gesetzt, der so stark wie möglich gespannt
wird. In dieser Haltung verharren die Manner - es sind
sicher fünfzehn in einer Reihe — der Arm, mit dem der
Pfeil festgehalten wird, ist so weit wie möglich nach
hinten gezogen, um den Pfeil so weit wie möglich schie-
pen zu können. Die Manner sprechen kein Wort. Als sie
zum Flufi gingen und das Bad nahmen, wurde noch viel
geredet und gescherzt. Sobald sie aber vor der Geburts-
hütte stehen, sind sie ganz still. Sie sind sich der Pfeil-
und-Bogen-Zeremonie voll und ganz bewufit, weil sehr
viel davon abhangt. Plötzlich, auf ein Zeichen ihres
Mannes hin, verlafit Moantse die Geburtshütte und
lauft eilig einige Male zwischen den Mannern und ihren
auf dem Boden stehenden Bogen hindurch. Dabei mufi
sie sich sehr tief bücken, um nicht die auf die Bogen ge-
spannten Pfeile zu berühren. „So wie der Pfeil den
stark gespannten Bogen verlafit, so wird das Kind den
Körper der Mutter verlassen", ist der Gedankengang.
Ich glaube auch, dafi diese Zeremonie hilft, wie Djiri
und die anderen behaupten, aber aus einem ganz natür-
lichen Grund. Wenn die Geburt schwer ist, wird diese
Pfeil-und-Bogen-Zeremonie noch einmal wiederholt
und nötigenfalls noch einmal. Aber dies wird Moantse
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erspart. Mit Entses Hilfe bekommt sie kurz darauf ihr
Kind, einen gesunden, kraftigen Jungen. Das ist traurig
für Djiri, der sidi aber doch sehr freut, dafi das Kind
lebt. Das Neugeborene - es ist beinahe weifi - wird auf
ein Bananenblatt auf den Boden gelegt. Erst nachdem
die Nachgeburt ausgestofien ist, wird das Kind be-
trachtet.

Nun mufi das Neugeborene noch einen Namen er-
halten. Das ist eine sehr wichtige Angelegenheit. Das
Kind tritt namlich erst ins Leben, wenn es einen Namen
hat. Solange befindet es sich „auf der Schwelle" und
zahlt noch nicht mit. Wenn ein Kind aus irgendwelchen
Gründen in den Flufi geworfen wird, tut man das, be-
vor das Kind einen Namen hat. Die Eltern sind solange
an dieselben Tabus gebunden, die vor der Geburt gal-
ten: kein Loch graben, kein Schweinefleisch essen, nicht
toten usw. Die Namensgebung ist die wichtigste der
Geburtszeremonien: mit dem Namen beginnt das Kind
sein Leben auf dieser Welt.

Schon vor der Geburt wird jemand gefragt, ein Mann
oder eine Frau, ob er (oder sie) dem Kind seinen Namen
geben will. Das ist eine grofie Ehre. Man bittet darum
auch nicht den ersten besten. Es mussen Manner und
Frauen mit besonders guten Eigenschaften oder Kennt-
nissen sein. Man denkt namlich, dafi mit dem Namen
auch alle guten Eigenschaften und Talente des Namen-
gebers auf das Kind übergehen. Das können auch Ge-
sundheit, Körperkraft oder die Hoffnung auf ein hohes
Alter sein.

An dem Tag der mutmafilichen Geburt begibt sich
der Namengeber auf einen langen Marsch. In diesem
Fall war Muri der Auserwahlte, ein alterer Bruder von
Moantse. Schon am frühen Morgen begann er seinen
Marsch. Bei seinem Stamm (Bora-Bora) herrscht die
Sitte, dafi der Namengeber auf den Berg Aaire geht,
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und zwar so hoch, wie er an diesem Tag nur irgend
kommt, denn je höher er steigt, urn so weker wird das
Kind, das seinen Namen tragen wird, es in der Welt
bringen. Spat am Abend kam Muri zurück. Kaum war
er wieder im Dorf, eilte er zum Haus seiner Schwester
und sagte, so dafê es jeder horen konnte: Amdobbot. Das
bedeutet wörtlich: „Meinen Namen" (gebe ich dir). Der
kleine Junge heifit von diesem Augenblick an „Muri",
und jeder glaubt, dafi das Kind mit dem Namen auch
alle Talente und guten Eigenschaften des Namengebers
erhalten hat.

Zwischen dem, der den Namen gegeben und dem, der
den Namen empfangen hat, besteht ein bestimmtes
Verhaltnis, ein Verhaltnis, das in mancher Hinsicht
inniger ist als das zwischen Vater und Kind. Schliefilich
hat der Namengeber dem Kind Gesundheit, gute Cha-
raktereigenschaften, Talente und seine ganze Persön-
lichkeit geschenkt. Von der Mutter kommt der Körper,
vom Namengeber die Seele. Diese Menschen glauben,
dafi das Kind erst anfangt zu leben, wenn es einen
Namen hat. Der kleine Muri schuldet seinem Namen-
geber daher sehr viel, mehr als seinem eigenen Vater!
Wenn er etwas alter ist, mufi er seinem Namengeber
Geschenke machen und allerlei kleine Arbeiten für ihn
verrichten. Er mufi ihm auch Respekt bezeigen. Na-
mensvettern dürfen sich nicht bei ihrem Namen nennen.
Bei den Berrik nennen sie sich: Amdobbot, das heifit:
„Mein Name"(ensvetter). Wenn einer in Streitigkeiten
verwickelt wird, dann ergreift der Namensvetter seine
Partei, gleichgültig, ob sein Namensvetter im Recht
oder Unrecht ist. Wenn Diskussionen im Dorf geführt
werden oder Beschlüsse gefafit werden mussen, halten
die Namensvettern zusammen.

Merkwürdigerweise macht man soviel wie keinen
Unterschied zwischen Jungen- und Madchennamen.
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Der Bora-Bora-Mann gab seinen Namen Orbath, der
Tochter seiner Nichte, und auch Aaire, Forbar und Du-
gun sind Namen, die Jungen wie Madchen erhalten.
Soweit es sich um einheimische Namen handelt, fallt es
einem nicht weiter auf, aber wenn es bekannte Namen
sind, kommt es einem sonderbar vor. Ich traf z. B. bei
einem Stamm am Mittellauf des Tor ein Madchen mit
dem Namen Simson an, und anderswo hiefi ein Mad-
chen Abraham.

lm Binnenland von Neuguinea gibt es keine Schulen.
Die Jungen und Madchen wachsen im Dorf heran, wo
sie miteinander spielen und tollen. Es sind aber immer
nur einige wenige Kinder. Die Spiele zeigen keine grofie
Abwechslung. Sehr gern zeichnen sie allerlei abstrakte
Figuren in den Sand, stundenlang können sie sich damit
beschaftigen. Beliebt ist auch das Verfertigen von Fi-
guren aus Faden; ihre Phantasie wird durch Fische,
Vogel, Hutten, Sterne usw. angeregt. lm Augenblick
ist das Fufiballspiel Vergnügen Nummer 1, und nicht
nur für die Kinder!

Für ein Madchen beginnen schon bald die „Sorgen
des Lebens". Manchmal heiratet sie bereits mit acht
Jahren, jedenfalls geht sie in diesem Alter schon mit
ihrer Mutter zurn Sagoklopfen und -waschen. Die Mut-
ter hackt ein Stück Baumrinde ab und gibt dies ihrer
Tochter zum Sagoklopfen. Natürlich findet das kleine
Madchen dies herrlich: sie ist nun auch grofi! Oft auch
bleibt das kleine Madchen im Dorf zurück, um auf die
jüngeren Geschwister aufzupassen, so dafi die Mutter
sich ganz der Nahrungsgewinnung widmen kann.

Bei den Jungen ist alles anders. Das Leben eines
Mannes verlauft in bestimmten Zeitabschnitten, die
durch gewisse geheime Riten und Zeremonien vonein-
ander getrennt sind. Der erste Abschnitt beginnt bei
der Geburt und endet, wenn die Jungen etwa vierzehn
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Jahre alt sind. Plötzlich und für die Jungen unerwartet
werden sie gepackt und ins „Haus von Fatrau" ge-
schleppt, wo sie von diesem „Geist des Waldes" oder
„Geist der Jagd" verschlungen und danach wieder ge-
boren werden. Dies alles ist in einen geheimnisvollen
Schleier gehüllt. Frauen und Kinder dürfen nichts da-
von erfahren. Darum liegt auch das „Haus von Fatrau"
weit weg vom Dorf und eigentlich mitten im Urwald,
wohin keine Frauen und Nicht-Eingeweihte kommen
dürfen. Es ist ein grofies, rechteckiges Haus auf Pfah-
len. Der Boden, aus dicken Streifen Baumrinde be-
stehend, wird kraftig von Balken und Pfahlen gestützt,
da er auch als Tanzboden dient. Eine enge öfïnung, die
mit einer Art Tür geschlossen werden kann, bildet den
Zugang zu diesem sonst ganzlich unzuganglichen Haus.

Die meisten Jungen aus dem Dorf und auch die
Frauen haben natürlich von diesem „Haus von Fatrau"
gehort. Wilde Geruchte machen übrigens darüber die
Runde. Eines ist, dafi die Jungen nach einer fürchter-
lichen Folterung lebend verschlungen werden. Es ist
also kein Wunder, dafi die Jungen aufs aufierste er-
schrecken, wenn man sie plötzlich packt und nach dem
Haus von Fatrau schleppt. Die meisten fangen denn
auch an zu schreien und um sich zu schlagen. Andere
zittern und beben über den ganzen Körper. Ich weifi
von einem Jungen aus dem Gebiet des Tor, Sjerman,
dem es gelang, seinen Wachtern zu entkommen und zur
Kuste zu flüchten, wo er bei einem europaischen Unter-
nehmen eine Anstellung fand. Aber die meisten Ge-
schichten und Geruchte über Folterungen im Haus von
Fatrau sind sehr übertrieben und sollen nur dazu die-
nen, den Frauen und den Nicht-Eingeweihten Angst
und Furcht einzuflöfien. Jeder Junge bekommt über-
dies einen Beschützer, einen Bruder seiner Mutter, der
darüber wacht, dafi sein Zögling nicht allzu sehr leiden
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mufi. Das Schlimmste ist, dafi im Haus von Fatrau kein
Feuer brennen dar f, so dafi die Jungen monatelang f rie-
ren mussen. Es ist "wohl aucli einmal vorgekommen, dafi
Jungen an einer Erkaltung mit nachfolgender Lungen-
entzündung gestorben sind. Aber das ist ein Sonderfall.
Die ganze Zeit über mussen die Jungen still sitzen blei-
ben, die Beine gespreizt, die Hande auf den Knien.
Sogar bei der einzigen Mahlzeit am Tag, die ihr Be-
schützer ihnen gibt, durf en sie sich nicht rühren.

Wenn der Führer das Zeichen gibt, erheben einige
Manner, die sich vor dem Haus aufgestellt haben, ein
furchteinflöfiendes Geschrei, andere blasen auf einer
Muschel, die mit dem summenden Ton des Schwirrkno-
chens die Ankunft von Fatrau ankündigt. Inzwischen
stemmen sich die Manner, die sich im Haus von Fatrau
befinden, mit aller Macht gegen die Tür, um sie ge-
schlossen zu halten. Lafk Fatrau nicht hereinkommen!
Haltet ihn draufien! Jeder schreit dem anderen zu:
„Halte die Tür geschlossen. Lafk Fatrau nicht herein-
kommen! Haltet ihn draufien!" Die ganze Zeit über
sitzen die Jungen auf dem Boden und zittern vor Angst.
Nach allem, was sie früher an Geruchten gehort haben,
mussen sie annehmen, dafi Fatrau nun eintreten "will,
um sie zu verschlingen. Die Erregung der Manner,
welche die Tür geschlossen halten wollen, bestarkt die
Jungen noch in ihrem Glauben. Auf das Zeichen des
Führers fliegt die Tür auf, und einige Manner stürmen
herein. Sie tragen in ihren Handen eine Schale mit
Schlangenf ett, mit dem sie die Gesichter der Jungen ein-
schmieren. Inzwischen singen die Manner: Wakambak
daureh aimeroa bomkeroa .. . (Wakambak, schmiere
die Gesichter ein, schmiere das schwarze Gesicht ein,
schmiere das weifie Gesicht ein. . . ) . Manchmal schreit
man den Gesang, wahrend die Manner springen und
tanzen. Ein wenig spater wird der Gesang, der von dem
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Mythos von Wakambak handelt, in einem flüsternden,
beinahe flehenden Ton gesungen. Die Jungen, den Kopf
hoch, horen nun zum ersten Mal die magischen Geschich-
ten, die den Sinn aller dieser Handlungen erklaren
sollen: „Wakambak war eine Fr au mit schwarzerHaut-
farbe. Ihre jüngere Schwester Totronaibak war aber
weifi. Eines Tages machten beide Frauen Feuer in einem
Haus, in dem ihre Mutter Wuibak schlief. Das Feuer
wurde auf einmal so grofS, und es griff so schnell um
sich hin, dafi Mutter Wuibak verbrannte und die bei-
den Schwestern über den ganzen Körper Brandwunden
erlitten und schwer krank wurden. Sie gingen in den
Wald, um Baume zu fallen, die Rinde abzuschalen und
zu klopfen. Die Baumrinde hiefi Jakwasti und hatte
eine grofie Heilkraft. Wahrend die beiden Frauen Jak-
wasti klopften, kam plötzlich eine grotëe Schlange zum
Vorschein, die ganz in der Nahe der Frauen eingeschla-
fen war. Die Schlange hiefi Réwi. Die Frauen sahen sie
aber nicht. Als Wakambak einen Augenblick spater auf
die Baumrinde schlagen wollte, traf sie mit einem kraf-
tigen Schlag die Schlange Réwi. Sie war sofort tot. Aber
ihr Fett spritzte aus der Wunde und bedeckte den Kör-
per der beiden Frauen. Und plötzlich waren alle ihre
Brandwunden verschwunden. Sie waren auch nicht
mehr schwach und krank, sondern stark und schön.

Damals gab es auch viele Jungen, die schwach und
kranklich waren und darum nicht zu Mannern heran-
wachsen konnten. Sie horten, was sich ereignet hatte
und gingen zu Wakambak. Der erste Junge hiefi Dau-
wra, er war weifi und brachte sein eigenes Lied mit.
Nachdem er mit dem Fett der Schlange Réwi einge-
schmiert war, holte er seinen Bruder Fuwa. Dieser war
schwarz. Er kam ebenfalls mit seinem eigenen Lied und
wurde auch mit Schlangenfett eingeschmiert. Danach
kamen Bofja, der auch schwarz war, und noch andere
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Jungen, jeder mit seinem eigenen Lied. Aber nicht nur
die Jungen kamen, sondem auch die Tiere wolken von
Wakambak mit Schlangenfett eingeschmiert werden.
Alle wurden schön und groC. So kam der Vogel Straufi,
die Kammeidechse und das Schwein. Grofi war die Ge-
schaftigkeit dort bei Wakambak. Es wurde getanzt und
gesungen: „Wir kommen, um Schlangenfett zu holen",
sangen die Jungen, „schmiere die schwarzen Gesichter
ein, schmiere die weifien Gesichter ein . . . " usw. Diese
Rührigkeit und der Larm zogen auch die Manner an,
die sehr eifersüchtig auf Wakambak und ihre Schwe-
ster wurden. „Wieso mussen eigentlich die Frauen das
Fett besitzen, das den Jünglingen neues Leben schenkt,
das Kranke heilt, das Menschen und Tiere schön und
stark macht und ihre Lebensgeister anregt?" In einem
unbewachten Augenblick raubten die M'anner das Fett
aus Wakambaks Handen, und seither bewahren sie es
in einem eigenen Haus auf, dem Haus von Fatrau.
Keine einzige Frau darf es betreten. Es gehort ganz und
gar den Mannern.

Tagelang horen die Jungen diese und andere Ge-
schichten. Inzwischen singen und tanzen die Manner,
und zwar die Lieder und die T'anze, die den Umst'anden
angemessen sind. Die Jungen dürfen nichts anderes tun,
als still sitzen und zuhören, sie zittern vor Kalte. Noch
immer darf kein Feuer angezündet werden. Es würde
sie verzehren, wie es Wuibak, die Mutter von Wakam-
bak, verzehrte. Zu den vielen Geschichten gehort auch
die über Nabarssof, den Mann, dem alle Naturgewal-
ten unterworfen sind und der den Menschen in jeder
Lage helfen kann9. Die Kenntnis dieser Mythen,
Sprüche und Lieder soll die Jungen auf ihr spateres Le-
ben vorbereiten. Ohne diese Kenntnis wurden sie kei-
nen Erfolg beim Jagen und Fischen haben. Fatrau liefie
sie sogar nicht einmal die Früchte des Brotfruchtbaums
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finden. Sie würden jammerlich umkommen. Wer nicht
im Haus von Fatrau gewesen ist, wird nach ihrer Über-
zeugung nicht nur aufhören zu wachsen, klein bleiben
und krank werden, sondern auch unwiderruflich ver-
hungern. Aber mit dem Aufenthalt im Haus von Fa-
trau tritt man in ein neues Leben: das des Kindes endet
und das des Jünglings beginnt.

Gut zwei Monate sind die Jungen im Haus von Fa-
trau eingeschlossen. Man erzahlt ihren Müttern und den
Nicht-Eingeweihten, dafi Fatrau sie verschlungen habe,
aber dafi sie spater wieder „ausgespuckt" oder besser
gesagt, neu geboren würden. Die Aufnahme in einen
Stamm wird namlich als ein „Sterben" und ein „Neu-
geborenwerden" angesehen.

Wenn die Jungen alle Geschichten, Lieder und Ge-
heimsprüche gehort und alle Tanze gesehen haben, dür-
fen sie unter Führung der alteren Manner in den Wald
gehen, um das, was sie gelernt haben, in der Praxis zu
üben. Wenn sich in diesem Augenblick eine Frau oder
ein Nicht-Eingeweihter in der Nahe befinden sollte,
würde sie oder er sofort getötet werden. Tagelang strei-
chen die Jungen nun durch den Wald. Sie lernen, wie sie
sich der Schweine kraft geheimer Sprüche bemachtigen
können, wie sie Fische und Vogel zwingen können zu
sterben, und wie sie die Früchte finden können, die
Nabarssof ihnen geben möchte. Abends bauen sie sich
eine einfache Hütte aus Zweigen und Blattern, in der
sie die Nacht verbringen. Zum erstenmal nach zwei Mo-
naten durf en die Jungen ein Feuer anstecken. „Wir
brauchen uns nun nicht mehr zu fürchten, dafi das Feuer
uns verschlingen wird", erzahlen mir Ewan und For-
bar, „jetzt können wir das Feuer löschen, wenn wir das
wollen." Damit meinten sie das Feuer, das die Mutter
von Wakambak tötete.

Abends wird wieder getanzt. Aber nun brauchen die
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Jungen nicht mehr still zuzusehen, wie die Manner
tanzen. Sie dürfen selbst auch tanzen. Weithin sind die
Lieder und das schwere Stampfen zu horen. Irn Haus
von Fatrau dürfen keine Trommeln geschlagen werden,
aber draufien dröhnt der Wald von Trommelwirbeln,
die den Siemar und andere Tanze begleiten. Aufier dem
Siemar - die dazugehörigen Lieder erzahlen vonDjamé,
die alle Manner verschlang, aber spater der Rache der
Manner zum Opfer fiel — tanzen die jungen Manner
nun oft den Wambo. Der Erfolg in ihrem Leben wird
von der Macht des Wambo abhangen, mit der Madchen
und Frauen „verführt" und „unterworfen" werden
können. Der Unterschied zwischen dem Leben der
„Kinder" und dem der „Manner" ist der folgende: Vor
ihrer Einweihung waren die Jungen in jeder Hinsicht
auf ihre Mütter oder die anderen Frauen des Dorfes
angewiesen. lm Haus von Fatrau haben sie die kind-
liche Abhangigkeit abgelegt. Sie haben nun gelernt, dafi
ein Mann mehr ist als eine Frau. lm neuen Leben mus-
sen sie sich danach betragen: Sie mussen sich die Frauen
und Madchen unterwerfen. Dauernd und auf viele
Arten wird dies den Jungen eingescharft. Strenge Ge-
heimhaltung alles dessen, was sich im Haus von Fatrau
zugetragen hat, mufi dazu beitragen, den Frauen Angst
undEhrfurcht einzuflöfien. Die geheimnisvollenSprüche
und Lieder verleihen dem Mann Macht über die Natur,
über das Leben, über Krankheiten und Tod. Die Frau
sorgt allerdings für das HerbeischafTen von Sago, wo-
von jeder, auch der Mann, abhangig ist, aber was könn-
ten die Frauen machen, pragt man den Jungen ein,
wenn nicht die Manner durch ihre Macht über die Na-
tur, den Sago wachsen Heften? Zu der geheimen Macht,
die den Mannern das Ubergewicht über die Frauen gibt,
gehort auch Wambo, die Macht der Verführung, gegen
die keine Frau sich widersetzen kann.
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Bevor die Jungen für immer das Haus von Fatrau
verlassen dürfen, wird ein grofies Fest veranstaltet: die
Jungen bekommen neu geflochtene Rotangrohrbander
um Arme und Beine, und eine grofie Mahlzeit, be-
stehend aus Sago, Gemüse und fauligem Fleisch, wird
gehalten. Früher wurden besiegte Feinde bei dieser Ge-
legenheit gegessen. Das Gehirn wurde dann in Sago-
mehl getaucht und schnabuliert. Festlich gesdimückt mit
Blattern und Blumen, welche die Jungen und Manner
ins Haar oder in die Arm- und Beinbander gesteckt
haben, ziehen sie zum Dorf, wo ihnen Frauen und Kin-
der laut zujubeln. Sobald die Mütter ihre Kinder leben-
dig wiedersehen, ist endlich die angstliche Spannung
gewichen. Für manche ist dies ein so rührender Augen-
blick, dafi sie in Schluchzen ausbrechen. Es ist für die
Mütter doppelt hart, wenn sie merken, dafi ihr Kind
gar nicht reagiert. Die Jungen sehen ein wenig schüch-
tern drein und geben kein Lebenszeichen von sich. Sie
sind nun Fremde geworden. lm „Haus von Fatrau"
sind sie gestorben, und als Neugeborene betreten sie
,.zum erstenmal" ihr Dorf, wo sie niemand kennen.
Mütter weinen, Brüder und Schwestern schreien, und
kleine Kinder laufen ihnen vor die FüfSe, aber anfang-
lich tun sie, als ob sie niemand kennten. Es gibt Stamme,
bei denen der Bruder der Mutter seinen Neffen bei der
Hand nimmt und zu ihm sagt: „Sieh mal, Wénau, das
ist deine Mutter. Und das ist dein jüngerer Bruder Bo-
star, und das ist deine Schwester Waronne. Sieh mal,
Wénau, das ist ein ittinnek (ein Platz, wo Sago aufbe-
wahrt wird) usw. Die „neugeborenen" Jungen tun, als
ob sie von diesen Menschen noch nie etwas gehort hat-
ten, noch von allen den Dingen aus einem „früheren
Leben", die sie allerdings im neuen Leben wieder brau-
chen würden. Einen Tag nach ihrer frohen Rückkehr ins
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Dorf wissen die Jungen schon nicht mehr, dafi sie etwas
vergessen hatten!

Von dem Augenblick an, in dem die Jungen das Ein-
weihungshaus - das in einigen Teilen von Neuguinea
auch „Haus des Geistes" heifk - verlassen und das neue
Leben angefangenhaben, durf en sie nicht mehr in ihrem
Elternhaus schlafen, sondern bis zu ihrer Eheschliefiung
im „Jünglingshaus", das am Rande des Dorfes oder
noch ein bifkhen weker entfernt steht. Dies soll den
Bruch mit dem vorigen Leben symbolisieren. Sie haben
sich nun auch an viele Nahrungstabus zu halten. Sie
dürfen jetzt keinen schuppenlosen Fisch mehr essen,
keine Kammeidechsen, kein Kanguruhfleisch und noch
andere Fleischsorten. Diese Tabus sollen darauf hin-
weisen, dafi sie allerdings keine Kinder mehr sind, aber
doch auch noch nicht zu den Erwachsenen gehören. Bei
Dorf- und Stammesversammlungen haben sie kein
Stimmrecht. Sie dürfen auch keine Garten und Baume
besitzen. Sie sind zwar die zukünftigen Stammesmitglie-
der, aber noch keine „Manner". Sie dürfen sexuell ver-
kehren, aber sie dürfen noch nicht heiraten; sie haben
noch nicht die Rechte undPflichten der „echten" Manner.
Erst durch die mengan-Zeremome kommt ein Ende in
das Leben des Jünglings, und es fangt wieder ein neues
Leben an, das Leben des Mannes. Die Mandar,Daranto,
Beeuw, Bora-Bora und andere Papua-Stamme aus die-
sem Gebiet nennen die mengan-Zeremonie auch wohl
„Fest der Mannwerdung". Mengan ist eine grofie, rote,
langliche Frucht, die an einer Art Staude wachst. Sie
ahnelt einem Kürbis. Die Zeremonie, die stattfindet,
wenn die Jünglinge neunzehn oder zwanzig Jahre alt
sind, ist verhaltnismafiig einfach. Die Frauen werden
gebeten, möglichst viel pepéda zuzubereiten. Wahrend
sie damit beschaftigt sind, zerkleinern die Manner die
mengan-Früchte mit Steinen und mischen die Frucht-
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masse und die Schale unter den Sagobrei, der dadurch
eine kraftige rote Farbe bekommt. Darum nennt man es
auch „Rot-Essen" oder „mengan-Essen".

Die Jünglinge, die an der Zeremonie teilnehmen,
mussen sich mit gespreizten Beinen nebeneinander auf
den Boden setzen. Ihr Vater stellt sich vor sie und gibt
ihnen den ersten Bissen „pepéda mengan". Danach dür-
fen sie sich selbst bedienen, oder eigentlich mussen sie
sich selbst bedienen. Der mengan schmeckt namlich ab-
scheulich bitter! Aber je mehr die Jünglinge essen, um so
„mannlicher" werden sie. Darum essen sie sich mutig
durch den bitteren Brei. Nach der Verteilung des ersten
Bissens, nehmen auch die anderen Manner aus dem Dorf
an der mengan-Mahlzeit teil. Die „Mannlichkeit" muS
namlich immer wieder aufs neue durch mengan angeregt
werden. Es ist nicht der Bart, der die Manner zu „Man-
nern" macht, noch die Tatsache, dafi jemand ein guter
Jager ist oder ein Held bei Raubüberfallen, sondern es
ist einfach das Essen von mengan. Dies macht Manner
zu Helden oder zu Vatern von vielen Kindern. Viel-
leicht klingt dies ein bifkhen grob, aber es ist so. In
einem Mythos wird berichtet, dafi früher auf der Erde
zwei Menschen wohnten: ein Mann, der Gwareeh, und
eine Frau, die Naage hief?. Dies waren die ersten Men-
schen auf Erden. Sie blieben die einzigen. Kinder wur-
den nicht geboren. Was die beiden auch taten, um Kin-
der zu bekommen, nichts half. Wenn sie stürben, würde
niemand mehr auf Erden sein. Eines Tages ging der
Mann auf die Jagd. Nach einiger Zeit sah er ein Baum-
kanguruh und wollte es schiepen. Aber Gwareeh schof?
vorbei. Das Kanguruh flüchtete. Gwareeh versuchte,
der Spur zu folgen, verlor sie aber. Ermüdet setzte er
sich hin. Plötzlich hörte er über sich Töne, als ob jemand
vor sich hinpfiffe. Als Gwareeh aufsah, erblickte er das
Kanguruh wieder. Er legte an und schoft. Er schoft wie-
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der vorbei. Statt des Tieres traf er eine grofie, rote,
langliche Frucht, mengan. Er nahm sie mit nadi Hause
und afi sie dort auf. Nachdem er sie gegessen hatte, be-
kam seine Frau ihre ersten Kinder, von denen alle Men-
schen auf Erden abstammen.

Überall in dem Gebiet, das östlich vom Oberlauf des
Tor liegt, herrscht der Glaube, dafi ein Ehepaar erst
dann Kinder bekommen kann, wenn der Mann mengan
gegessen hat. Die Mander weisen auf ihren Stammes-
genossen Tassangua hin, der zwar verheiratet ist, aber
noch keinen mengan gegessen hat, weil er beim letzten
Fest der „Mannwerdung" nicht anwesend war. Als ich
bei den Mander war, hatten Tassangua und seine Da-
ranto-Frau noch immer keine Kinder, obgleich sie schon
vier Jahre verheiratet waren.

Es ist auffallend, dafi die Manner immer wieder die
Frauen zu überzeugen versuchen, da& sie ohne sie, die
Manner, nichts ausrichten könnten. Es wurde den
Jungen eingescharft, als sie im Haus von Fatrau waren.
Auch die mengan-Zeremonie deutet in dieselbe Rich-
tung. Bostar und Nèwgan sagten einmal selbstbewuftt
zu mir: „Nana, in "Wirklichkeit kann die Frau nichts
ohne den Mann." Aber richtig besehen ist dies alles ein
Beweis der schwachen Stellung des Mannes und seines
Minderwertigkeitsgefühls. Aber es ist wahrhaftig auch
keine Kleinigkeit für einen Mann, anzuerkennen, dafi er
ohne die Arbeit der Frauen nichts zu essen hat und jam-
mer lich zugrunde gehen m u i ZumAusgleich suditendie
Manner nach einem Mittel, sich zu behaupten und
kamen auf die Idee, das Wachstum des Sagos beein-
flussen zu können und damit die Frauen in der Hand
zu haben. Für die Fortpflanzung und die Erhaltung des
Stammes gilt dasselbe. Die Manner wissen nur allzu
gut, wie schwach ihre Stellung gegenüber den Frauen
ist. Darum reagieren sie auch so scharf, wenn ihre Ge-
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heimnisse über das Haus von Fatrau oder über ihre
„Macht über die Natur" Gefahr laufen, entdeckt zu
werden. Ich mufke feierlich versprechen, niemals mit
einer Frau über diese Dinge zu sprechen!

So fangt dann die dritte Lebensperiode an, die erst
mit dem Tod des Mannes endet. Nach der mengan-
Zeremonie sind alle Tabus, an die sich die Jünglinge
nach ihrer Einweihung hatten halten mussen, aufge-
hoben. Zum drittenmal haben sie ein neues Leben be-
gonnen, das Leben des Mannes. Vier Tage dauert das
mengan-Fest meistens, wobei viel getanzt und gesungen
wird.

Der Gesang spielt schlieiMich wieder die wichtigste
Rolle, wenn ein Mensdi aus diesem Leben scheidet und
in das der „Gestorbenen" übergeht. Das Durchschnitts-
alter der Manner ist etwa fünfundvierzig Jahre. Die
meisten Frauen werden nicht so alt, was wohl auf ihre
grofie, körperliche Beanspruchung zurückzuführen ist.

Wenn ein Mensch sein Ende herannahen fühlt, be-
ginnt er zu singen. Unter Gesang kam der Junge zur
Welt, unter Gesang wurde er wiedergeboren, unter Ge-
sang trat er vom Leben des Jünglings in das des Mannes
ein. Unter Gesang fangt er schlieiSlich sein neues Leben
im Dorf der Gestorbenen an. Dieser Klagegesang be-
steht hauptsachlich aus einer Melodie, die immer wieder-
holt wird, und den Worten: Ossóh-ossoh; ieje-ieje; tanéh-
tanèh; usw. Der Sterbende wendet sich an seinen jünge-
ren Bruder (ossóh), an seine Mutter (ieje) und an seine
Kinder (tanèh). Es ist ein schwerer Abschied. Der Ge-
sang wird von Schreien und Schluchzen unterbrochen.
Die Verwandten warten, bis der Sterbende zu singen
anfangt und f allen dann mit ihrem eigenen Gesang ein.
Inzwischen machen sie Tanzbewegungen, sitzen dabei
aber auf ihren Fersen. Hort der Sterbende mit Singen
auf, dann horen auch seine Verwandten auf. Sobald der
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Sterbende wieder anfangt, beginnen auch seine Ver-
wandten wieder. Ihren Tanz und ihren Gesang setzen
sie noch einige Minuten lang fort, nachdem der Ster-
bende seinen letzten Atemzug getan hat. Dann ver-
stummt auch ihr Gesang und die Tanzbewegungen
horen auf. Jeder bleibt nun eine Weile ruhig auf seinem
Platz sitzen.

Wahrend der Tote, in Sagopalmenblatter gewickelt,
noch im Dorf liegt, werden alle seine Pfeile zerbrochen.
Seine Hütte und seine Besitztümer werden verbrannt,
seine Baume umgehackt und seine Schweine geschlach-
tet. Das Fleisch wird den Hunden vorgeworfen. Dies
alles soll den radikalen Bruch zwischen den Lebenden
und den Toten symbolisieren. Wahrend des Singens
wird der Sterbende nicht mehr beim Namen genannt,
sondern als „Bruder", „Vater" oder „Schwager" ange-
sprochen. Damit schafft man bewutët einen Abstand
zwischen dem Sterbenden und denen, die im Leben zu-
rückbleiben. Diese Mafinahmen werden aber auch aus
Angst getroffen. Nach diesem Leben geht der Tote nam-
lich in das Leben der éwas über (wie die Mander sie
nennen). Sie stellen sich dabei einen Menschen vor, der
wohl eine kowe (Seele) besitzt, aber einen anderen Kör-
per. Der éwas kann z. B. in der Luft schweben, und
einige Teile des Körpers, wie die Achsel- und Leisten-
gegend, leuchten. „Dort brennt etwas", sagt man, „man
kann die Flamme sehen." Man stellt sich vor, dafi die
éwas in grofien Dörfern wohnen. Eines dieser Dörfer
liegt hinter dem Berg Mure. Daher meidet man diese
Gegend möglichst. Man fürchtet sich vor den éwas.

Das Leben in einem solchen Totendorf ist eine Fort-
setzung des Lebens auf dieser Erde. Es wird dort ge-
tanzt und gesungen, man feiert Feste und man führt
Kriege. Aber die éwas haben es in einer Hinsicht schlech-
ter: in den Totendörfern wachst kein Sago. Darum

80



mussen sie gelegentlich ihre DÖrfer verlassen und zu
denDörfern der Lebenden kommen, um dort nach Nah-
rung zu suchen. Die Lebenden sind darüber aber keines-
wegs erfreut. Sie haben selbst wenig zu essen, und jede
Verbindung zwischen Toten und Lebenden mufi ver-
mieden werden, weil bei einer Berührung durch einen
éwas ein lebendiger Mensch stirbt. Darum werden auch
die Besitztümer des gerade Verstorbenen vernichtet:
man glaubt, der éwas f ande dann seinen f rüheren Wohn-
platz nicht mehr, weil nichts mehr vorhanden ist, was
ihn an sein einstiges Leben erinnerte. Darum wird auch
der Sterbende nicht mehr bei seinem Namen genannt.

Wenn die Menschen abends oder nachts eine Stern-
schnuppe sehen, rufen sie laut: „Da! Das Licht des
éwas!" Sofort rennt jeder in seine Hütte. Als ich bei
einer solchen Gelegenheit einige Fragen über die éwas
stellte, sagte man mir: „Sst, Nana, still jetzt. Horst du
das zischende Gerausch?" Ich strengte meine Ohren an,
aber es gelang mir nicht, dieses Gerausch zu horen. Sie
behaupteten aber mit grofier Entschiedenheit, daf? sie
an diesen zischenden Tonen horen könnten, wie viele
éwas in der Nahe seien und manchmal sogar, welche
éwas in der Luft schwebten.

Am meisten werden die nachsten Verwandten von
den éwas bedroht. Darum halten sich diese eine ganze
Weile im Wald verborgen. Manchmal wandert sogar
das ganze Dorf aus, vor allem, wenn die Vermutung
naheliegt, dafi Zauberei die Todesursache war. So be-
ginnt nach jedem Sterbefall, auch für die Lebenden, wie-
der ein neues Leben in den Urwaldern von Neuguinea.
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KRIEG UND FRIEDEN, EIN SPIEL OHNE ENDE

Einige Tage nach der Geburt von Muri wollte ich das
Dorf Gwattefareh verlassen,um nodimals zu versudien,
zutn Oberlauf der Flüsse Biri und Bu vorzudringen, zu
dem Gebiet, wo die Mander und die Foja wohnen.

Wahrend ich Vorbereitungen für den langen Marsch
traf, kamen die Leute aus dem Dorf zu mir und fragten:
„Nana, warum gehst du eigentlich fort? Bleibe doch
hier. Geh nicht zu den Waf und den Daranto und den
Mander und den Foja. Weifit du, die Waf sind schmutzig
und dumm. Es sind schlechte Menschen. Die Daranto
sind bösartig. Man darf ihnen nicht trauen. Die Foja
kennen wir gar nicht, aber wir haben von ihnen gehort,
dafi sie wild und grausam waren." Solche und ahnliche
Dinge hatten mir die Bora-Bora schon vorher erzahlt,
aber nun wiederholten sie es mit einem derartigenNach-
druck, dafi idi ihnen unwillkürlich glaubte. Jeder sagte
es, sogar Djiri und der alte Sama, die immer ein so un-
parteiisches Urteil hatten.

Als ich, aufs Schlimmste gefafit, bei den Waf ankam,
wurde ich von den Mannern des Stammes erwartet, die
mir ein grofies Stück gebratenes Schweinefleisch als Will-
kommensgeschenk anboten. Als ich spater bei den Foja
eintraf, entpuppten sich diese als genauso freundliche,
gastliche und hilfsbereite Menschen. Von Grausamkeit
war nichts zu bemerken. Sie waren auch nicht schmut-
ziger oder dümmer als die anderen Stamme. Merkwür-
digerweise fragten die Waf mich: „Nana, hattest du
keine Angst bei den Bora-Bora?" Erstaunt sah ich sie
an. Ich kann mir namlich keine freundlicheren Men-
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schen vorstellen als gerade die Bora-Bora. „Angst?",
fragte ich. „Warum?" Die Waf sahen sich bedeutungs-
voll an, redeten untereinander und wandten sich dann
zu mir: „Nana, wir wissen, dafi die Bora-Bora dumme
und grausarne Menschen sind." Eine gute Woche nach
diesem Gesprach war ich bei den Mander, die sich lang
und breit darüber unterhielten, wie minderwertig die
Waf und die Daranto seien. Wenn wir abends bei
einem hochaufflammenden Holzfeuer safien und mit-
einander redeten, drehten sich die Gesprache immer
wieder um das Thema: wie vortrefflich sie selbst und
wie dumm, grausam und schmutzig die anderen Stam-
me seien. Die Kinder in den Dörfern horen diese Ge-
schichten tagaus, tagein. Wenn sie erwachsen sind, mus-
sen sie annehmen, dafi die Waf und die Daranto faul
und dumm, und daft die Ségar und die Baguidja
schwachsinnig und grausam sind. Und dies ist bestim-
mend für ihre zukünftige Haltung gegenüber den an-
deren Stammen, je geringer die Verbindung ist, die
diese Leute mit anderen haben, um so vortreff licher fin-
den sie sich selbst; je gröfier ihre Isolierung ist, um so
negativer ist ihr Urteil über andere Stamme. Es ist
überall in der Welt dasselbe.

Zwischen allen Stammen in diesem Gebiet lodert ein
ewig wahrender Streit um die gröfite Macht und das
höchste Ansehen. Dieser Kampf ist zum grofien Teil
der Sinn ihres Lebens. Dieser Wettkampf um Macht
und Ansehen beschrankt sich aber nicht nur darauf,
den einen Stamro beim anderen Stamm anzuschwar-
zen und dauernd Krieg zu führen, im Gegenteil, der
Kampf kann auch in der besten Stimmung, namlich
bei Tanz, Gesang, Mahlzeiten, Festen und religiösen
Feierlichkeiten ausgetragen werden. Auch meine An-
wesenheit wurde auf die Dauer in diesen „Kampf um
Ansehen" miteinbezogen. Es fmg damit an, dafi die
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Bora-Bora stolz anderen erzahlten, icK sei „ihr Tuan",
was ofïenbar ihr Ansehen bei den anderen Stammen
erhöhte. Als ïch spater auch bei den Mander als „Sohn"
angenommen wurde, verloren die Bora-Bora ihre Über-
legenheit.Glücklicherweise! Denn bei einem der Stamme
sagten die Manner zu mir, als ich sie besuchte: „Du bist
doch ein Bora-Bora." Mit anderen "Worten: „Was hast
du hier zu suchen?" Es war nicht unfreundlich gemeint,
aber sie konnten ihren Neid nicht unterdriicken. Autëer-
dem ging das Gerucht, dafi ich die Berriksprache gelernt
hatte. Dies stimmte keineswegs. Ich hatte Wörterlisten
zusammengestellt und einige Satze auswendig gelernt.
Das war alles, und damit kann man noch lange keine
Papuasprache. Aber als ich zum erstenmal zu den
Naidjbeedj kam, fingen die Manner sofort an, mir
Sprachstunden zu geben, damit ich so bald wie möglich
„auch ihre Sprache erlerne", was ihr Ansehen (nicht das
meine!) erhöhen würde. „Das ist tsuwagga", sagten sie,
auf ihren Kopf deutend, „und das ist akkai (Nacken),
und das ist nerritsj (Haar), und das ist udin') (Nase)."
Ich hatte kaum Zeit genug, urn alles aufzuschreiben,
und dabei schrien alle Manner durcheinander, der eine
auf seine schlechten Zahne deutend, der andere auf
seinen Bauch, der dritte auf sein lehmverkrustetes Hin-
terteil.

Bei den Mander hatte ich die Möglichkeit, genaue-
stens die geheimen Riten und Zeremonien im „Haus
von Fatrau" kennenzulernen. Als ich eines Abends
nach der Bedeutung eines bestimmten Ritus fragte,
antwortete man mir: „Haben dir die Bora-Bora das
noch nicht erzahlt?" Ich mufite verneinend antworten.
„Ach nein, natürlich nicht", sagten sie ganz stolz,
„was wissen die auch schon davon! Wir werden dir
das genau erzahlen." Ich mufite spater sehr genau auf-
passen, dafi die einzelnen Stamme in ihrer Sucht, die
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anderen mit ihren Kenntnissen zu übertrumpfen, mir
keinen Baren aufbanden. Aber ich gebe zu, dafi ich auch
manchmal ihre Mifigunst zu meinem Vorteil ausgenutzt
habe.

Das beste Mittel, andere Stamme von der eigenen
Vortrefïlichkeit und Macht zu überzeugen, ist die Ver-
anstaltung von Festen. Je gröfier ein Fest ist und je
fürstlicher die Bewirtung der Gaste, um so höher steigt
das Ansehen der Gastgeber. Vor allem wirkt die Be-
wirtung beschamend und erweckt den gröfken Neid.
Spater, wenn die Gaste selbst Gastgeber sind, werden
sie versuchen, noch mehr Nahrungsmittel zu sammeln
und noch fürstlicher zu bewirten, damit sie auf diese
Weise ihr Ansehen und ihre Macht wiederherstellen
können. Monate, bevor ein solches Fest stattfindet, sind
Frauen und Manner damit beschaftigt, möglichst reich-
liche Mengen an Nahrungsmitteln herbeizuschaffen. Je
mehr man zu essen hat, um so mehr Menschen kann
man einladen und um so langer kann das Fest dauern.
Sowohl die Dauer des Festes, wie die Anzahl der Gaste
sind entscheidend für Macht und Ansehen des Stam-
mes. Die Manner streifen monatelang duixh den Wald,
immer auf der Jagd nach Schweinen, Baumkanguruhs
und Kleinwild. Die Frauen tun nichts anderes als Sago
klopfen und Gemüse sammeln. lm Dorf herrscht grofie
Aufregung. Ab und zu entladen sich die Spannungen
in Schimpftiraden und Streitigkeiten unter den Dorf-
bewohnern. So ein Fest überfordert diese Menschen, so-
wohl körperlich wie geistig. Man bietet alles auf, um
den Nahrungsmittelvorrat so grojS wie irgend möglich
zu machen. Man ilk wahrend all dieser Vorbereitungs-
zeit so gut wie nichts. Kinder weinen vor Hunger, Man-
ner und Frauen sind gesdrwacht von Hunger und Ober-
anstrengung. Aber was schadet das? Es geht um die
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Ehre und das Ansehen des Stammes. Dafür nimmt man
gern Entbehrungen auf sich.

Lange bevor das Fest beginnt, schickt man Boten aus,
um die einzelnen Nachbarstamme einzuladen. Es gibt
Stamme, die etwa eine Woche unterwegs sind, wenn
sie einem solchen Fest beiwohnen wollen. Ende 1957
veranstalteten die Bora-Bora in ihrem Dorf Gwatte-
fareh ein gro£es Fest. Das war ein Trubel! Am ersten
Abend safi man in lebhafter Unterhaltung bei grofien,
mit Sagobrei gefüllten Gefatëen und Schweinefleisch
zusammen. Man erinnerte sich an Erlebnisse aus frühe-
rer Zeit, und solche aus jüngster Vergangenheit wurden
eifrig besprochen. Dabei wetteiferten sie in der "Wieder-
gabe der schönsten Geschichten. Es herrschte ein rich-
tiger Tumult. Alle M'anner und Frauen schrien durch-
einander, jeder in seiner eigenen Sprache. Zuerst dachte
ich, sie strkten sich. Aber zwischendurch wurde so herz-
lich gelacht, dafi also von irgendwelchen Streitigkeiten
keine Rede sein konnte. Aber einmal dachte ich, sie ge-
rieten sich nun wirklich in die Haare. Gwennem sprang
namlich plötzlich auf, ergriff den Arm von Bajar, den
er ihm beinahe aus dem Gelenk rifi, und schrie dabei
so entsetzlich, dafi seine Stimme sich überschlug. Sofort
sprang der Naidjbeedj-Mann Makkaitj auf, schwenkte
seine Arme und schrie Gwennem so an, daf? seine Adern
dick hervortraten, und ich dachte, er wiirde ersticken.
Ich wufite nicht, über was sie sich derartig aufregten;
vielleicht war es eine politische Debatte? Aber es han-
delte sich nur darum, wer in der letzten Zeit den gröfi-
ten Fisch gefangen habe. Ich hatte selbst gesehen, wie
Gwennem vor einer Woche ein Riesentier gefangen
hatte, aber ich hütete mich wohl, mich in ihre An-
gelegenheiten zu mischen. Ich würde der anderen Par-
tei eine grofie Niederlage bereiten, zu vergleichen mit
einem 2:0 Rückstand beim Fufiball!
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Am nachsten Abend begann das eigentliche Fest mit
Tanz und Gesang. Die Naidjbeedj, die Ségar, die Waf
und die übrigen Gaste hatten ihre eigenen „Tifas" mit-
gebracht (hölzerne Trommeln in Form eines Stunden-
glases), und beim Einbruch der Dammerung ertönte
bereits aus allen Teilen des Dorfs der dumpfe Trom-
melwirbel. Der Tanz gehort auch zum Machtkampf.
Plötzlich stürmten die Naidjbeedj-Manner Idabon,
Nègwan, Bannie und Biliei-jam auf den Dorfplatz. In
der linken Hand hielten sie die „tifa", mit der rechten
trommelten sie. Mit wilden Sprüngen „tanzten" sie
vom einen Ende des Platzes zum anderen. Damit woll-
ten sie die Bora-Bora herausfordern, auch ihre Trom-
meln zu ergreifen und den Kampf mit ihnen aufzu-
nehmen. Arbodji war der erste, der die Herausforde-
rung annahm. Dann folgten Djiri, Ewan und Sungkait,
lauter junge, starke Burschen. Nun sprangen sie hinter-
einander über den Platz: die Naidjbeedj voraus und
die vier Bora-Bora hinter ihnen drein. Zum Ende des
Dorfplatzes gekommen, drehten sie um. Nun „tanzten"
die Bora-Bora voraus und die vier Naidjbeedj-Manner
hinter ihnen her. Das ging so einige Male hin und her.
Dann stellten sich die beiden Parteien, tanzend und
trommelnd, in der Mitte des Platzes gegenüber auf.
Zuerst tanzten sie noch eine Weile, dann sprangen die
Naidjbeedj vier Schritte nach vorn und zwangen damit
die Bora-Bora, genauso viele Schritte zurückzutreten.
Dann sprangen die Bora-Bora wieder nach vorn, und
die Naidjbeedj mufiten zurückspringen. Dabei riefen
sie sich: „Waba, Waba, Waba" und andere Kriegsrufe
zu. Vier Sprünge nach vorn, vier zurück. So fluteten
die Angriffe hin und her. Nach einiger Zeit gesellten
sich auch die anderen Stammesmitglieder zu den beiden
springenden und trommelnden Angriffsgruppen. Zu-
erst kamen die Manner, die sich in einer zweiten, drit-
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ten, vierten und fünften Gefechtslinie aufstellten, dann
die Frauen, die sich in einer grofien Reihe hinter ihre
Partei scharien, die Arme urn die Hüften der Nach-
barinnen geschlagen. Nur ganz alte Frauen tanzten
allein, einen Stock oder einen Pfeil hoch über ihrem
Kopf schwingend, genau wie die Manner. Sprangen
die „tifa"-Tanzer nach vorn, dann folgten die anderen
ebenfalls tanzend. Gingen sie zurück, dann zogen sich
auch die übrigen Tanzer zurück. An den beiden anderen
Seiten des Platzes stellten sich die übrigen Gaste auf,
die ebenfalls auf den Rhythmus der Trommeln vor-
und zurücktanzten. Das ganze Dorf tanzte nun, manch-
mal waren es ein paar hundert Menschen. Dabei san-
gen sie die alten Lieder von Kampf und Sieg:

„Seinen Kopf herunter, ein guter Anfang,
seine Arme und Beine abgeschnitten
mit einem Bambusholz, das ist fürwahr scharf;
wenn dein Blut auf die Erde tropft, wird es regnen,
sie werden es erfahren, die Menschen aus den

Waldern.
Von deinem Blut, mein Freund,
werden die Brotf ruchtbaume wachsen
und den Menschen Nahrang schenken."10

Alte Leute, die sonst zu schwach und zu steif waren,
um zu gehen, fühlten sich auf einmal wieder kraftig.
Alle Sorgen waren vergessen. Der Tanz, der Gesang,
der Rhythmus und der Kampf, der nun tanzend ent-
schieden wurde, rissen sie mit.

„Schlagt auf die Trommeln. Singt das Lied.
Ist es nicht mein Fest und das von Muru?
Töte mich noch nicht, ich habe noch viel zu singen."10

Am schwierigsten war es für die Trommler, die ihre
Trommeln zwischen die Knie geklemmt hatten und so
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springen und trommeln und singen mufken. Sie stampf-
ten und schwitzten wie die Pferde. Die Frauen und die
Madchen aus dem Dorf und von den anderen Stammen
blickten mit Bewunderung auf die tanzenden Tromm-
ler. Und die „tifa"-Tanzer fühlten die Augen der
Frauen und Madchen auf sich gerichtet: ein Ansporn,
um durchzuhalten, das Ansehen des Stammes zu ver-
teidigen und . . . zu siegen. Sungkait schien unermüd-
lich. Wie ein guter Anführer rifi er die anderen Bora-
Bora mit. Kurze Zeit darauf zwangen sie die Naidj-
beedj zum Aufgeben. Diese schlugen noch einen letzten
Trommelwirbel auf ihren „tifas", liefien ihre Finger
noch eine kleine Weile auf dem Trommelfell ruhen und
beugten dann den Kopf, auf diese Weise die Überlegen-
heit der Bora-Bora anerkennend. Völlig aufier Atem
setzten sie sich ans Feuer. Aber das bedeutete nicht, dafi
sie den Kampf aufgegeben hatten. Andere Naidjbeedj-
Manner standen schon bereit, die Trommeln zu über-
nehmen. Sie sprangen rasch über den Dorfplatz und
forderten die Bora-Bora zur Vergeltung heraus. Natür-
lich wurde die Herausforderung angenommen. Das
ging so die ganze Nacht, und die folgende Nacht, und
die Nacht, die dann kam. Eine ganze Woche oder noch
langer!

Es ist wie ein grofies Fu£ballspiel, das mit Begeiste-
rung und Hingabe gespielt wird.

Als die Naidjbeedj und die anderen Gaste aufbra-
chen, wufiten sie, dafi die Bora-Bora sie in allem über-
trafen: sie konnten die saftigsten Geschichten erzahlen,
sie hatten die kraftigsten Tanzer, und sie hatten ihnen
reichliche Mahlzeiten vorgesetzt. Jeden Tag hatte es
Sago und Fleisch im Überflufi gegeben. Unzahlige
Schweinekiefern steckten zwischen den Blattern der
Hutten, was die Gaste von der Macht der Bora-Bora
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überzeugte: Macht über die Natur - denn wie batten
sie sonst so viel Sago und so viel Schweinefleisch an-
bieten können? - und damit Macht über die Menschen,
weil sie die Nahrung nicht für sich selbst behalten, son-
dern freigebig verteilt hatten.DieNaidjbeedj,Baguidja
und Ségar sinnen nun auf Rache. Sie werden versuchen,
irgendwann ein noch gröfieres Fest zu veranstalten,
noch reichlichere Mahlzeiten aufzutischen und noch
mehr Menschen in ihre Dörfer einzuladen. Es wird sie
grofie Anstrengungen kosten, und sie werden Opfer
bringen mussen, aber es ist nicht zu andern, denn ihre
Ehre und ihr Ansehen stehen auf dem Spiel.

Beim Abschied mufiten die Gaste noch eine bittere
Pille schlucken, es war wahrscheinlich die bitterste von
allen! Als alle nach der letzten Mahlzeit gesattigt wa-
ren, stellte es sich heraus, dafi noch zwei grofie Körbe
mit Sagobrei und Kangiiruhfleisch übriggeblieben wa-
ren. Die Bora-Bora teilten alles in Portionen ein. Dann
warfen sie diese den Hunden vor, die wie ausgehun-
gerte Hyanen darüber herfielen. Beinahe weinend vor
Wut und Neid sahen die Gaste diesem erniedrigenden
Schauspiel zu. Kostbare Nahrung den Hunden vorzu-
werfen! Die Bora-Bora mufiten ganz besonders machtig
sein, weil sie in einem solchen Überflufi lebten, wah-
rend jeder andere Stamm Hunger litt. Einen Nahrungs-
mittelvorrat wegzuwerfen, der mindestens eine Woche
vorgehalten hatte, ist wahrlich keine Kleinigkeit! Nur
die gröfite Ehrenbezeigung ist hier am Platze!

Es kommt nicht darauf an, dai5 die Kinder vor Hun-
ger weinen, und dafi ein paar alte Menschen aus Ent-
kraftung sterben werden. Es ist gleichgültig, dafi der
Sagopalmenhain ausgeplündert ist. Der Mensch lebt
nicht vom Brot allein. Der Stamm hat Ansehen und
Macht erworben. Nun mussen die anderen versuchen,
es ihnen gleichzutun, um ihre Scharte auszuwetzen. Wie
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leicht ist es, mit dem herrlichen, selbstsicheren Gefühl
befriedigten Ehrgeizes einen knurrenden Magen zu er-
tragen!

Zwei Monate nach diesem grofiartigen Fest, über
das noch jahrelang gesprochen werden sollte, wurde un-
erwarteterweise ein den Bora-Bora gehörender Sago-
palmenhain überfallen. Nokor, ein Madchen von sieb-
zehn Jahren, wurde beinahe geraubt und Orbath schwer
durch einen Pfeil verwundet. Das war das Werk der
Ségar, die sich au f diese Weise für ihre Niederlage beim
grofien Tanzfest rachten. Es würde ihnen niemals ge-
lingen, so viele Nahrungsmittel zusammenzubringen
wie die Bora-Bora, darum mufiten sie auf andere Weise
versuchen, das verlorene Ansehen zurückzugewinnen
und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ein Pfeil-
angrifT und ein Frauenraub ist das ideale Mittel! Nun
ist der Stand wieder 1:1, oder besser 23:23, denn das
grotëe Tanzfest und die reichlichen Mahlzeiten waren
die Folge einer Niederlage, die man nicht vergessen
konnte. Und nun erfordert der Pfeilangriff der Ségar
wieder eine Vergeltung. Es ist ein grofies Spiel, ein Spiel
ohne Ende.

Mit Gwennem als Anführer zogen die Bora-Bora
kurze Zeit danach gegen die Ségar. Beim grofien Eisen-
holzbaum, der bei Barbietfareh am Ufer des Gwatté
steht, waren frische Spuren zu sehen, die deutlich in
westlicher Richtung liefen. „Sieh mal", sagte Kismoën
plötzlich, „Wéma ist auch dabei. Ich dachte, er ware
noch bei den Bagudja." So gut kennen sich diese Men-
schen, dafi sie am Fufiabdruck sehen, wer dort gegan-
gen ist.

Zweifellos hatten sich hier also vor kurzer Zeit
Ségar-Manner aufgehalten. „Vielleicht ist es eine Falle",
meinte Gwennem, und er beschlofi, die Gruppe zu tei-
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len. Eine Gruppe mit dem Scharfschützen Siem sollte in
östlicher Richtung marschieren, die anderen Manner
unter Führung von Gwennem sollten nach Süden gehen,
auf jeden Hinterhalt vorbereitet. Durch diese Umzinge-
lungsbewegung würden alle Ségar, die sich möglicher-
weise im Sagopalmenhain von Barbietfareh aufhielten,
in eine Falle geraten. Die gröfiere Gruppe sollte die
Ségar aus ihrem Versteek in ihr Dorf jagen. Aber auf
ihrem Rückzug müfiten sie unwiderruflich den Man-
nern von Siem in die Arme laufen, die sich überall ver-
borgen aufgestellt hatten. Hinter hohem Farn, Luft-
wurzeln oder am dichtbewachsenen Ufer eines FlüfS-
chens versteekt, warteten die Manner gespannt auf das
Kommen der Ségar. Ein Pfeil war schon auf dem ge-
spannten Bogen bereit, um abgeschossen zu werden.
Drei oder vier andere Pfeile hielten sie in der linken
Hand fest. Diese würden sofort dem ersten folgen.
Jeden Augenblick könnte man nun die in die Enge ge-
triebenen Ségar erwarten. Die Spannung wurde un-
ertraglich. Plötzlich schoft aus dem Farnkraut ein gro-
ftes Schwein hervor, das genau auf uns losstürmte. Ar-
bodji schrie auf, Mosbar schofi, aber vorbei! Der Pfeil
von Siem traf das Tier in den Hals. Es lief noch ein
Stück, schwankte und fiel nieder. Tot. Sofort kamen alle
Bora-Bora aus ihren Schlupfwinkeln zum Vorschein.
Der ganze Krieg war vergessen. Es wurde geschrien
und gelacht. Niemand dachte mehr an die Ségar. Das
war ein unerwarteter Glücksfall. Rasch wurden einige
grofie Blatter geholt, und unter regem Geplauder wurde
das Schwein zerlegt. In zwei Blatterbündeln wurden
die Fleischstücke auf den Rücken geladen. Den einen
Pack trug Mauwé, den anderen Djiri. Bei der „ Wegkreu-
zung" von Barbietfareh ging Djiri plötzlich nach links.
Erstaunt blieb ich stehen. Es führen allerdings viele
Wege nach Gwattefareh, aber der Weg, den Djiri nun
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einschlug, führt genau nach Messentifereh, wo die Ségar
wohnen. „Wohin geht er?" fragte ich Gwennem. „Zu
den Ségar", antwortete er munter, als ob diese seine
besten Freunde waren. Und als ich ihn schweigend an-
sah, fuhr er fort: „Siehst du, Nana, das Schwein haben
wir auf dem Gebiet der Ségar geschossen. Darum ge-
hort ihnen die Halfte. Das machen wir immer so." Ja,
dachte ich, das ist „fair play".

An diesem Abend wurde ein Fest bei den Bora-Bora
veranstaltet... und bei den Ségar, so nehme ich wenig-
stens an. Ein solches Schweinefleischmahl wird keines-
wegs jede Woche abgehalten; es gehort zu den grofien
Ausnahmen.

Als ich am nachsten Morgen spat erwachte, herrschte
ein grofier Tumult im Dorf. Es wurde gelacht und ge-
schrien, und einige Manner tanzten mit hocherhobenen
Pfeilen durch das Dorf. Ich verstand wirklich nicht,
warum die Leute immer noch so viel Aufhebens von
dem Schwein machten. Aber ich wurde bald über mei-
nen Irrtum aufgeklart, als Djiri kam und mir erzahlte,
dafi der Krieg vorbei sei. Wahrend ich schlief, waren
die Manner nochmals zum Gebiet der Ségar gegangen.
Kurz vor Sonnenaufgang hatten sie von zwei Seiten
das Dorf überfallen und in Brand gesteckt. In pani-
schem Schrecken waren die schlaftrunkenen Ségar in
den Wald geflüchtet. Glücklicherweise hatte es keine
Toten gegeben, aber einige Ségar hatten PfeilschuS-
wunden davongetragen.

Wenn ich sage: Glücklicherweise hatte es keine Toten
gegeben, so drücke ich damit auch die Gefühle der Bora-
Bora aus. Bei ihren Kriegen geht es nicht darum, Men-
schen zu toten. Das Wort „Krieg" pafit auch nicht
hier hin. Alles, was zum Krieg gehort, fehlt: man
hafit sich nicht; man will auch kein Land erobern, um
das eigene Gebiet zu vergröfiern, und man will sich
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nicht vernichten. Dann ware das Spiel ja aus. Denn ein
Spiel ist es mehr oder weniger, mit festen Spielregeln,
die dafür sorgen, dafi der ewigwahrende Kampf um
Ehre und Ansehen nicht ausartet. lm Kampf eseif er gibt
es manchmal Tote, aber das wird von beiden Parteien
bedauert. Bei Fufiballwettspielen wird auch manchmal
zu weit gegangen, ehrliche Spieier bedauern dies aber.

Wenn man eine fürstliche Bewirtung nicht über-
trumpfen kann, dann mufi man auf eine andere Weise
versuchen, das eigene Ansehen wiederherzustellen. Am
besten eignen sich dazu Zauberei, Brandstiftung und
Überfalle, oder man sagt sich einfach Schlechtes nach.
Wo beginnt hier der „Krieg", und wo hort der „Friede"
auf? Vielleicht pafit der Begriff „Kalter Krieg" am
besten hier her. Die Papua sind Menschen so wie wir.
Auch bei uns versucht man (bis jetzt), Wafïengewalt
möglichst einzuschranken; dafür aber stehen grofie
Reden, Pressefeldzüge, Rundfunk und Fernsehen, Rie-
senbetrage an Geld und Riesenmengen an Giitern zu-
gunsten der Entwicklungslander im Dienst des Macht-
kampfes.

Manchmal allerdings hort man in diesem Gebiet von
Neuguinea von Kriegen, wie wir sie führen: hart, mit-
leidlos und grausam, zielbewufit die Vernichtung des
Gegners anstrebend. Vor einiger Zeit waren es die
Warès, die in dem Gebiet zwischen den Flüssen Tor
und Biri eine wahre Schreckensherrschaft ausübten.
Schon die Erwahnung des Namens Warès versetzie die
übrigen Stamme in Furcht und Entsetzen. Eine Anzahl
von Stammen wurde von den Warès ganzlich vernich-
tet, wie die Subar und die Brumia. Auch die Borto, die
Foja und die Ittik hatten viel unter ihnen zu leiden.
Einige Stamme verliefien panikartig das Gebiet und
flüchteten zur Kuste oder nach dem Osten, wo sie sich
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unter den Schutz der Niederlandischen Verwaltung
stellten. Die Mander sind die einzigen in diesem Ge-
biet, die nicht von den Warès ausgerottet oder von ihren
Wohnstatten verjagt wurden. Aber die Mander ver-
dankten die „friedliche Koexistenz" nur dem Umstand,
dafi sie den Warès regelmatig Frauen und Madchen
überliefien. Zur Zeit sind die machtigen Warès selbst
das Opfer eines noch machtigeren Stammes geworden,
der Mugit, vor denen niemand sicher ist. Bei ihren An-
griiïen sind sowohl Manner wie Frauen beteiligt. Nach
den Erzahlungen, die allerdings nicht immer glaubwür-
dig sind, scheinen die Frauen eine besondere Aufgabe
zu haben. Wahrend die Manner die Flüchtenden weiter
verfolgen, vernichten die Frauen die Anpflanzungen,
rauben und plündern und stecken die Hutten in Brand.
Die Toten lafit man auf dem Schlachtfeld liegen mit
einem Erkennungszeichen der Mörder! Meistens wird
ein Pfeil in den Körper des Toten gesteckt, oder man
bringt ein bestimmtes Brandmal an, an dem der Mör-
der zu erkennen ist. lm niedergebrannten Dorf lassen
sie auch ein Erkennungszeichen zurück: zwischen den
verkohlten Pfahlen stecken die Mugit Vogelfedern, die
an den Enden oder den Seiten rot gefarbt sind. Diese
Art des Sich-zu-erkennengebens kommt hier übrigens
oft vor. Einerseits ist es ein „fair play", den Tater zu
enthüllen, damit sich niemand an einem Unschuldigen
racht, andererseits muf? dies auch als ein Mittel ange-
sehen werden, um Ansehen und Macht zu erwerben. Je
gröfier die Anzahl Menschen, die man ermordet, um so
höher steigen das eigene Ansehen und die eigene Macht.

Diese Art der Kriegführung ist allerdings die Aus-
nahme in diesem Gebiet von Neuguinea. Man kann
nicht behaupten, dafi die Papuastamme im allgemeinen
kriegerisdi waren, wenn sie auch manchmal so geschil-
dert werden. Das ganze Leben ist ein grofSer Kampf
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hier, sowohl der Krieg wie der Friede: Kampf um die
Macht über die Natur, Kampf um die Macht über an-
dere Stamme, Kampf um Ruhm und Ehre, Kampf auch
des Mannes, um Macht über die Frau zu erringen. Wir
sahen das bereits bei der Einweihung der Jungen in die
geheimen Riten im „Haus von Fatrau", und es wird
uns immer wieder begegnen. Sogar die Liebkosung
zweier Liebender ist ein Kampf. Wie schon erwahnt,
ritzen sie sich gegenseitig tiefe Schnitte, die betracht-
liche Narben hinterlassen, mit einem scharfen Schweine-
zahn in die Oberschenkel. Professor Held teilt in seinem
Buch11 mit, daf? die Bewohner der Geelvinkbucht ein
treffendes Wort für liebkosen haben, namlich: mitein-
ander kampfen. Wenn ein Liebespaar zartlich mitein-
ander ist, dann kratzen sie sich gegenseitig so, dafi sie
Narben zurückbehalten. Aber so merkwürdig sind diese
Liebesaufierungen auch wieder nicht. Ein freundlicher
Schubs oder Schlag, ein Scherz, gelten auch bei uns als
Zeichen von Liebe. „Was sich liebt, das neckt sich", sagt
ein Sprichwort. Solange es Menschen geben wird, so
lange wird es auch Liebeskampf und Liebesspiel geben.
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FREIHEIT, GLEICHHEIT, BRÜDERLICHKEIT

Unter der Hütte des alten Sama liegt ein grofter,
knorriger Baumstamm mit einem einzigen kraftigen
Ast daran. Die Rinde ist abgeschalt. Schon öfters habe
ich mich gefragt, warum man den Stamm nicht in
Stücke gehackt hat. Wie ein Königsthron wird er auf-
bewahrt. Sobald ein Hund unter der Hütte liegt, wird
er weggejagt, und sogar Schweine dürfen nicht dorthin
kommen. Ich habe Sama nach dem Stamm gefragt. Er
sah mich freundlich lachelnd an, aber konnte mir keine
klare Antwort geben. Einige Wochen spater sehe ich,
wie eines Abends Orbath und Gwennem den Baum-
stamm unter der Hütte hervorholen. Sie legen ihn nun
vor die Hütte des alten Sama, und zwar so, dafi eine
Reihe von Menschen auf ihm und auf dem Ast sitzen
können. Wahrend sie damit beschaftigt sind, kommen
Marassi und Arbodji herbei. Jeder tragt einen grofien
Klumpen „dammar" (Harz), die vor den knorrigen
Baumstamm gelegt werden. Danach kommen die an-
deren Manner und Frauen lachend und schreiend aus
ihren Hutten und setzen sich auf den Baumstamm und
auf den Ast. Wer keinen Platz mehr darauf flndet,
setzt sich auf die Fersen vor den Baumstamm. Zwei
kleine Stücke Harz werden angesteckt und beleuchten
den Platz, wo nun alle Manner und Frauen sitzen und
sich angeregt unterhalten. Wenn ein Stück Harz bei-
nahe abgebrannt ist, wird ein neues Stück von den
grofien Klumpen geschlagen und angesteckt. Solange
noch Harz vorhanden ist, wird geredet. Sobald aller-
dings alles Harz verbrannt ist, hort man auf zu reden,
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auch wenn man noch nicht mit allen Gesprachsthemen
fertig sein sollte. Ich erinnere midi genau, dafi ich an
einem solchen Abend noch mehr Einzelheiten über eine
wichtige Erfahrung, die ich gemacht hatte, wissen
wollte, aber dafi die Manner auf malaiisch sagten:
„Tida ada dammar, tida ada bitjara." (Es gibt kein
Harz mehr, und darum können wir nicht mehr zusam-
men reden.) Aber man sorgt an einem solchen Rede-
abend für einen ansehnlichen Vorrat Harz. Davon
hangt zuviel ab! Wenn alle Frauen und alle Manner
des Dorfes zusammensitzen und reden, dann darf es
dochkeinen „Kurzschlufi" geben!

Diese Leute sprechen unendlich viel zusammen. So-
fort nach dem Aufstehen beginnen sie damit. Kleine
Gruppen von Mannern und Frauen stehen dann zu-
sammen und sind in heftige Diskussionen vertieft. Jeder
schreit den anderen an. Bis weit in die Umgebung ist
ihr Geschrei zu horen. Immer wenn ich erwachte und
hörte, wie diese Menschen sich anschrien, dachte ich, dafi
sie sich stritten. Manner schrien sich heiser, Frauen ver-
suchten sie zu überkreischen. Aber einen Augenblick
spater lachten sie wieder frö'hlich. Es waren also keine
Streitigkeiten, sondern Gespr'ache über die Arbeit, über
die Tageseinteilung und über die Stellen, wo man die
Nahrungsmittel suchen wollte. Tagsüber wird die Un-
terhaltung fortgesetzt: die Frauen reden beim Sago-
klopfen, wobei die Manner sie nicht horen, oder beim
Gemüsesammeln; die Manner reden, wenn sie faul im
Dorf herumlungern oder wenn sie in ihren Manner-
hausern sitzen, wo sie ungestört über die Frauen klat-
schen und Witze erzahlen können. Abends, bei den
hochaufflammenden Holzfeuern, wird wieder geredet.
Man versteht nicht, dafi ihnen nicht einmal der Stofï
ausgeht: tagein, tagaus dasselbe Leben, ohne grofie Ver-
anderungen, ohne umwalzende Ereignisse, immer die-
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selben Gesichter, und eine Welt, die nicht gröfier ist als
das eigene Dorf. Aber - und vielleicht klingt dies son-
derbar — durch dieses Reden erhalt sich die kleine
Gruppe. Es ist der Kitt, der diese Gemeinschaft zu-
sammenbindet.

Jeder Forschungsreisende war bisher überrascht, in
diesen Dörfern keinen Stammeshauptling und nicht
einmal einen Dorfaltesten anzutreffen. Alle Menschen
sind gleich, niemand hat mehr zu sagen als der andere.
Es gibt keinen Adel, keinen „Landadel" und keinen
„Geldadel". Das Stammesgebiet ist Allgemeingut. Jedes
Mitglied des Stammes darf in diesem Gebiet jagen,
fisdien, Nahrungsmittel sammeln oder Garten anlegen.
Alle sind gleich arm oder gleich reich, je nachdem, wie
man es sieht. Alle nehmen auch die gleiche Stellung in
ihrer Gemeinschaft ein. Die Alteren haben hier nicht
mehr zu sagen als die Jungen. Diese können mehr Nah-
rung herbeischaffen als jene, und das gibt hier den Aus-
schlag. Die erfahrensten Jager, die gewandtesten Tan-
zer und die kraftigsten „Flötenblaser" (s. Kapitel 8)
befinden sich eher unter den Jüngeren und nicht unter
den Alteren. Aber dafür wissen diese mehr Geschichten,
und das zahlt auch mit. Jeder verrichtet hier dieselben
Arbeiten; da es keine Unterschiede in den Berufen gibt,
fehlen auch die Standesunterschiede. Manner und
Frauen stehen sich auch gleich. Es gibt allerdings einen
Unterschied zwischen Manner- und Frauenarbeit, aber
jeder aus einer der beiden Gruppen macht genau das-
selbe: jede Frau klopft Sago und sammelt Gemüse,
jeder Mann macht seine eigenen Pfeile, mit denen er
dann auf die Jagd geht.

Es gibt keine bestimmten Gruppen in dieser Gemein-
schaft. Wir haben Vereine, Klubs, Kirchengemeinschaf-
ten, Familie. Das gibt es hier alles nicht. Der ganze
Stamm ist eine Familie, eine grofie Bruderschaft, in
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übertragenem Sinn und in Wirklidikeit. Bei den meisten
Stammen geht auch die Familie gröfitenteils in der Ge-
meinschaft auf. Wohnungen für eine Familie gibt es
nicht. Zwei, drei oder mehr Familien wohnen in einer
kleinen Hütte zusammen, ohne Scheidewande. Die
Manner und Frauen dieser Familien schlafen zusam-
men in ihrer Hütte, die Manner beieinander und die
Frauen und Kinder beieinander. Es gibt auch nur ein
Feuer, auf dem das Essen für die ganze Hausgemein-
schaft zubereitet wird. Diese Hausgemeinschaften be-
stehen nicht immer aus denselben Menschen, die Zu-
sammensetzung kann sich sogar im Lauf eines Jahres
andern.

Keine Hauptlinge, keine Unterschiede zwischen den
Menschen, keine Gruppen innerhalb der Gemeinschaft
. . . die Menschen sind untereinander vollkommen
gleich. Aber dann könnte jeder aus eigener Machtvoll-
kommenheit bestimmen, was er tut? Das ist auch mehr
oder weniger der Fall. Es gibt hier keine Beschlüsse
einer Obrigkeit, welche die Menschen zwingen, be-
stimmte Dinge zu tun. Es gibt hier keine Körperschaf-
ten, die Gesetze oder Verordnungen erlassen können,
denen sich die Menschen zu unterwerfen haben. Jeder
ist sein eigener Herr. Diese Art von Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit hatten sich selbst die franzö-
sischen Revolutionare in ihren kühnsten Traumen nicht
vorgestellt. Aber führt dies nicht zum Chaos, zu gröfi-
ter Unordnung? Nein! Es gibt zwei Krafte, die diese
freie Gemeinschaft zu einer geordneten Gesellschaft ma-
chen: die Moral und die öffentliche Meinung.

Bei uns wird das Verhalten der Menschen von der
„technischen" Seite her geordnet: rote Lichter, Gesetze,
Verordnungen. Hier aber bestimmt die Moral das Ver-
halten der Menschen. Man tut etwas, weil man selbst
findet, dafi man es so tun mufi; man tut etwas nicht, weil
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man selbst findet, dafi man es nicht tun darf. Man steht
frei im Leben. Aber das ist nur möglich, wenn alle Men-
schen dieselben Moralbegrifïe haben, dieselben Auffas-
sungen über Gut und Böse, dieselbe Meinung darüber,
ob sich das gehort oder nicht. Das ist tatsachlich hier
der Fall. Auch in dieser Hinsicht sind diese Menschen
gleich. Es ist die überlieferte Moral der Ahnen, welche
die Nachfahren von heute noch voll und ganz anerken-
nen. Ein Abweichen von ihren Sittengesetzen hat kata-
strophale Folgen. Da sie tagein, tagaus miteinander
reden, hort man, wie die anderen über bestimmte Dinge
denken, und auf die Dauer denkt man dasselbe. Unof-
fiziell entsteht dadurdi eine öffentliche Meinung, die
sich aus der Meinung aller herauskristallisiert. Dazu
dienen auch die besonderen Gesprachsabende. Wenn
der knorrige Baumstamm unter der Hütte hervorgeholt
wird, ist jeder Mann und jede Frau zur Stelle, um zu
reden. Aller Meinung ist wichtig. Eine Stimme ist so
viel wert wie die andere. Manner und Frauen, Alte und
Junge tragen so zur öffentlichen Meinung bei. Der
knorrige Baumstamm ist das Symbol des Parlaments,
auch das Symbol der Freiheit — jeder kann frei seine
Meinung aufiern -, der Gleichheit und der Einheit.

Die öffentliche Meinung liegt auch nicht für immer
fest. Sie andert sich mit der Zeit. Sie ist dynamisch, sie
lebt! Wenn sich die Umstande andern, pafk sich die
öffentliche Meinung ziemlich rasch an.

Ich sagte schon, dafi die Moral ordnende Kraft besitzt,
und ich möchte dafür ein Beispiel geben. Wenn taglich
viele hunderte von Autos aus allen Rïchtungen über
eine Kreuzung f ahren, würde ein Chaos entstehen, wenn
man den Verkehr nicht regelte. Wir mussen Verkehrs-
ampeln anbringen. Bei den Papua betragt sich jeder so,
wie es sich gehort: wer das Recht auf Vorrang hat, der
bekommt es. Dem alteren Bruder gegenüber verhak
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man sich auf eine bestimmteWeise, der Schwiegermutter
gegenüber anders und dem Vetter gegenüber wieder
anders. Die Verhaltensregeln sind Sache der Moral, des
Gottesdienstes.

Es ist tatsachlich so, dafi die Menschen im allgemeinen
dieselben moralischen Anschauungen haben, nach denen
sie sich dann richten. Aber die Papua sind keine Ein-
heitsprodukte vom Flieftband. Es ware ein Irrtum an-
zunehmen, das Verhalten dieser Menschen sei rein kon-
formistisch und niemand habe eine eigene Meinung.
Wenn jemand mit den moralischen Vorschriften nicht
einverstanden ist, dann halt er sich nicht an sie. Zwang
ist diesen Menschen das Argste, auch ein moralischer
Zwang, der Zwang der „Mode" oder der Zwang einer
herrschendenGewohnheit(adat). Es ist gegen die Moral,
wenn ein junger Mann sich mit einem Madchen zeigt.
Aber Katuar macht sich nichts daraus und scherzt mit
jedem Madchen, das ihm in die Quere kommt. „Das
mufi er selbst wissen", sagen die anderen und zucken
mit den Schultern. Die Gleichheit geht hier nicht über
die Freiheit. Man ist in Freiheit gleich.

Bei uns haben wir die Polizei und die Justiz, welche
die, die gegen die Gesetze verstofien, zur Verantwortung
ziehen und bestrafen. In einer Papuagemeinschaft gibt
es auch Menschen, die sich nicht um die Moral kümmern
und die ihre eigene Ansicht darüber haben. Und was
dann? Der Fall Katuar ist noch harmlos, aber wenn ein
Mann es sich nun einfallen lassen sollte, mit der Frau
eines anderen durchzugehen, was dann? Oder wenn
ernstliche Vergehen vorliegen? Dann erweist sich die
öfïentliche Meinung als die zweite ordnende Kraft, wie
die Polizei und die Justiz bei uns. Ewan, zum Beispiel,
hatte an der Kuste ein neues Lied gelernt, das er in sei-
nem eigenen Dorf einführen wollte. Es war ein Liebes-
lied, aber von minderer Art. Die öffentliche Meinung
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war heftig dagegen. Anfanglich liefS dies Ewan gleich-
gültig, aber nach einiger Zeit hörte man das Liedchen
nicht mehr. Jedesmal namlich, wenn Ewan sein Lied
sang oder vor sich hinsummte, fing jeder wie auf Verab-
redung an zu schreien und zu schimpfen.

Eine beliebte Mafinahme, die Menschen wieder auf
die richtige Bahn zu bringen ist, sie lacherlich zu machen.
Jusan wollte einen neuen Tanz einführen, den die ande-
ren abscheulich fanden. Sobald Jusan zu tanzen anfing,
lachte ihn jeder aus. Ein wenig spater konnte Jusan sich
nicht mehr im Dorf zeigen, ohne dafi die Leute laut
lachten oder seltsame Bocksprünge machten, um damit
Jusans neue Mode kraftig zu verspotten. Es gibt nichts
Schrecklicheres, als von der eigenen Familie und den
Freunden in der eigenen vertrauten Umgebung lacher-
lich gemacht zu werden. Einige Tage spater war Jusan
vollkommen geheilt. Es gab einen gewaltigen Aufruhr,
als Iemor sich an der Frau von Orbath vergriff. Jeder
war rasend! Orbath gab seiner Frau eine tochtige Tracht
Prügel, womit jeder im Dorf einverstanden war. Als die
Sache bekannt wurde, war Iemor schon aus dem Dorf
geflüchtet. Er ware sonst nicht mit dem Leben davon-
gekommen. Im Dorf herrschte die Meinung, Iemor
habe vorlaufig nicht aus seiner Verbannung zurückzu-
kehren. Eine Verbannung aus dem eigenen Dorf ist das
Schlimmste, was es gibt. Iemor erzahlte mir selbst, er
hatte lieber eine Tracht Prügel bekommen, als aus dem
Dorf verbannt zu werden. Wie kann ein solcher Mann
sich ernahren? Überall wird er von seinen Feinden ver-
folgt, und selbst bei befreundeten Stammen fühlt er sich
einsam und von Zauberei bedroht. Selten oder beinahe
nie zeigt ein solcher Verbannter sich unter anderen
Menschen, und manch einer hat den Hungertod gefun-
den. Der einzige, mit dem Iemor wahrend seiner Ver-
bannung in Verbindung stand, war sein alterer Bruder
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Dogon. Dieser unterrichtete ihn über alles, was sich im
Dorf ereignete, und vor allem über die dortige Stim-
mung. Nach ungefahr einem Monat sondiert Dogon bei
diesem und jenem, oder er bringt den Fall seines Bru-
ders auf einem Redeabend zur Spradie, um die öfïent-
licrie Stimmung herauszufinden. Solange noch jemand
gegen die Rückkehr des Verbannten ist, rat Dogon sei-
nem Bruder, noch ein Weilchen fortzubleiben. Wenn die
Aufregung sich etwas gelegt hat, und niemand mehr
gegen eine Rückkehr ist, auch der betrogene Ehemann
nicht, teilt Dogon dies seinem jüngeren Bruder mit, und
zusammen kehren sie ins Dorf zurück. Niemand spricht
dann mehr über die Angelegenheit.

Zündstoff gibt es in diesen Dörfern mehr als bei uns,
wo die Menschen in den grofien Stadten manchmal ihre
Nachbarn nicht kennen. Hier leben die Menschen tag-
ein, tagaus, jahrein, jahraus zusammen auf einem klei-
nen Stück Boden. Jeder weifi genau, was der andere tut
und lafit. Niemand kann hier Geheimnisse haben oder
ein Doppelleben führen. Es kann nichts geschehen, ohne
dafi sich die anderen darum kümmerten. Die Hutten,
die meistens rund um einen Platz stehen, haben keine
Wande, geschweige denn Zimmer. Von der eigenen
Hütte aus kann man genauestens alles sehen und horen,
was sich in den anderen Hutten des Dorfes abspielt.
Wenn Débar ihrem Kind eine Ohrfeige gibt, mischt sich
jeder ein. Wenn Waronne ihrem Mann etwas erzahlt,
ruft jemand: „Alles gelogen!" Sarin, der mit Frau und
Kindern in derselben kleinen Hütte von zwei mal drei
Meter wie Katuar wohnt, walzt sich im Schlaf herum
und stöfit an Sissimei, eine der beiden Frauen von Ka-
tuar; sofort gibt es Streit zwischen den beiden Mannern.
Djuga hat zu wenig Sago für Bostar mitgebracht, der
sich darüber derartig argert, dafi er seine Frau verprü-
gelt. Sofort nimmt Ibrahim seine Schwester in Schutz.
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Mosbar schlagt einen Kuud tot, weil dieser seinen Fisch
gestohlen hat. Es ist zufallig der beste Jagdhund von
Sofor, der wütend auf Mosbar losgeht. Diese Beispiele
könnte ich beliebig erhöhen. Die Macht der öff entlichen
Meinung ist imstande, diese „kleinen" Konflikte zu
schlichten, so dafi das Leben ohne allzu grofie Stürme
verlauft. Aber das ist nicht mehr möglich, wenn Par-
teien entstehen, und sich etwa die Dorfgemeinschaft in
zwei Gruppen aufteilt. Dann gibt es keine öffentliche
Meinung mehr, und es gibt niemand, der seiner Stellung
nach eine Lösung erzwingen kann. Dann droht völ-
liges Chaos. Nun kommt eine solche Spaltung nicht so
sehr oft vor, aber es kann wohl einmal geschenen. Das
Dorf zerfallt dann in zwei Teile: die einen ziehen fort,
um ein neues Dorf zu gründen; die anderen bleiben.
Eine Anzahl von Stammen in dem grofien Flufigebiet
des Tor sind auf diese Weise entstanden.

In solchen Fallen macht es sich peinlich bemerkbar,
dafi diese Stamme keine Hauptlinge haben, die über
den Parteien stehen und durch ihre Autoritat eine Ent-
scheidung treffen können, der dann Folge geleistet wird.
Eine Reihe von Schwierigkeiten ergibt sich daraus.

1959 herrschte bei den Waf ein vollkommenes Chaos.
Man wollte ein neues Dorf bauen. Die Hutten waren
dem Einstürzen nahe, und die Entf ernung zu dem Sago-
palmenhain wurde immer gröfier. Aber die Meinungen
über die Stelle, wo man das neue Dorf errichten sollte,
waren geteilt. Einige wolken nach Osten zum Fuwin
gehen, andere aber das Dorf an einer in entgegengesetz-
ter Richtung gelegenen Stelle aufbauen. Da man sich
nicht einigen könnte, geschah gar nichts. Der Zustand
wurde unhaltbar. Viele kamen überhaupt nicht mehr
nach Hause, sondern blieben beim Sagopalmenhain.
Schlietëlich, nach vielem Reden, Schreien, Schimpfen und
Lachen, denn Lachen gehort hier einfach dazu, wurde
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das Dorf hundert Meter weiter flufiaufwarts errichtet.
Eine Lösung der bestehenden Schwierigkeiten bot dies
keineswegs.

Bei den Daranto drohtel957 das grofie Junggesellen-
haus einzustürzen. Jeder war durchaus davon über-
zeugt, dafi ein neues gebaut werden müsse. Aber man
konnte sich nicht über die Frage einigen, ob das neue
Haus wieder zwei Stockwerke bekommen sollte oder
ob man es mit nur einem Flur und Mittelgang bauen
sollte. Und daher geschah überhaupt nichts. Ein Jahr
spater stürzte das ganze Haus ein, als ich dort mit mei-
nen Tragern und noch zwanzig anderen Junggesellen
schlief. In aller Eile wurde das Haus repariert und ver-
starkt; an dieser Arbeitwirkte jeder eifrig mit. Das sind
die Nachteile des Geistes der „Freiheit, Gleichheit, Brü-
derlichkeit", die von der Bevölkerung selbst durchaus
erkannt werden. Dörfer, die unter die Niederlandische
Verwaltung fallen, bekommen einen „korano", einen
Dorfaltesten. Obwohl sich die Natur dieser Menschen
gegen „Zwang", „Verwaltung" und „Beschlüsse der
Obrigkeit" wendet, schatzen sie doch einen solchen
Dorfaltesten und lassen ihn gelten. Man möchte ihn
keinesfalls mehr entbehren. Er entspricht einem Bedürf-
nis. Bei kleineren Konflikten kann er seine Autoritat
anwenden, aber bei einem grofien dörflichen Konflikt
oder bei einer Teilung in zwei Parteien hat er keinen
oder nur sehr geringen Einflufi. Die Gefahr von Chaos
oder endgültiger Teilung des Stammes bleibt bestehen,
es sei denn, dafi die Brüderlichkeit über den Geist von
Freiheit und Gleichheit siegt.

1958 entstanden ernsthafte Meinungsverschieden-
heiten unter den Bora-Bora. Die Junggesellen wolken
den Jausingtanz einführen, was aber nicht im Sinne der
Alteren war. Der Konflikt spitzte sich zu. „Um was
kümmerst du dich eigentlich", begann plötzlich Ewan
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zu zetern und meinte Arbodji, „du mit deinen drei mifi-
glückten Enen!" Das war nur die Einleitung zu noch
gröberem Geschütz, das ganze mifiglückte Leben von
Arbodji kam nun in allen Einzelheiten zur Sprache,
und die Worte waren so gut gewahlt, dafi dieUmstehen-
den dauernd in Lachen ausbrachen. Aber auch Arbodji
und die Seinen hielten sich nicht zurück. „Abscheuliche
Hundediebe", fing Sofor an, und so flogen die Schimpf-
worte hin und her. Lang zurückgedrangte Gefühle von
Wut und Arger, die unter der Oberflache schwelten,
brachen nun hervor. Ewan lief rot an. Seine Stimme
überschlug sich. Sein ganzer Körper zitterte unter der
Spannung. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die
beiden Parteien handgreiflidi würden. Aber nun fanden
die Frauen, es genüge. „Aufhören, zum Flufi!" riefen
sie. Die Frauen sind hier immer dieFriedenstifter.Nach-
dem sie lange genug geschrien hatten: „Aufhören, zum
Flufi!" mischten sich endlich auch ein paar Manner ein,
die sich nicht am Streit beteiligt hatten und schrien das-
selbe, und nun begaben sich die Kampfhahne tatsachlich
zum Flu£. Djiri ging als erster, Arbodji hinterdrein, die
anderen f olgten. Schliefilich schlofi sich ihnen auch Ewan
an, noch rot vor Aufregung.

Es war inzwischen Mitternacht geworden. Mit gro-
&en, flammenden Fackeln gingen wir hintereinander
über den schlüpfrigen Pfad zum Flufi. Unterwegs
pflückte jeder die stark riechenden Farnkrauter, mit
denen man sich den ganzen Körper einrieb. Lachend
und schreiend sprang dann jeder in denFlufi.Der schnell
dahinfiiefiende Bergstrom spülte den ganzen „Schmutz"
des Abends weg. Alle bösen Worte, die den Körper be-
sudelt hatten, würden abgewaschen und ins Meer ge-
schwemmt. In der fröhlichsten Stimmung zogen wir
dann wieder insDorf zurück. Ewan und Arbodji gingen
zusammen an der Spitze, Hand in Hand, so wie dies
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hier nur die gröfken Freunde zu tun pflegen. Über die-
sen Streit und die hafilichen Scheltworte, die man sich
an den Kopf geworfen hatte, würde niemals wieder ge-
sprochen werden. Für Menschen nicht mehr erreichbar
sindSchimpf undArger in die ferne See gespült worden.

Als ich in meine Hütte hinaufstieg, fühlte ich auf ein-
mal eine Hand an meiner Schulter. „Freund, warte . . .
wir wollen dir Geld geben", sagte Ewan. „Warum
denn?" fragte ich. Ewan versuchte, es mir zu erklaren,
aber seine malaiischen Sprachkenntnisse versagten in
diesem Augenblick. Ich wartete also geduldig. Jeder
rannte nach Hause, wo man aus den unwahrscheinlich-
sten Verstecken eine „Sparbüchse" zum Vorschein holte:
ein paar Münzen, in ein schmutziges, stinkendes Stück
geklopfter Baumrinde gewickelt. Geld! Welch ein
Maditmittel ist Geld in den Augen dieser Menschen, die
selbst kein Geld kennen. Man kann Messer und Beile
dafür kaufen. Geld verleiht einem Menschen Ansehen,
Macht und Ruhm. Die Münzen werden sorgfaltig auf-
bewahrt. Wenn man Geld verliert oder es verschenkt,
heitët das, Macht und Ansehen verlieren.

Es war ein feierlicher Augenblick, als die Manner den
alten knorrigen Baumstamm unter der Hütte von Sama
hervorholten und davor ein neues Stück geklopfter
Baumrinde ausbreiteten. Ein kleines Harzlicht warf
grofie Schatten auf die ernsten Gesichter der Manner, die
urn das Stück Baumrinde safien. Ewan nahm das Wort:
„Ich habe zu Arbodji viele ha£liche Worte gesagt. Ich
will nun viel Geld geben." Er sagte „viel Geld", weil
er nicht wufite, wieviel es eigentlich war. Er legte drei
Gulden auf das Stück Baumrinde. „Ich habe auch ge-
schimpft", sagte Arbodji, „hier ist mein Geld." Danach
war jeder still. Nicht einmal ein Hund jaulte. Mein
Herz klopfte bis in den Hals. Ich war tief gerührt.
Konnte ich diese Menschen Gesittung lehren? Die
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Stimme von Gwennem rifi mich aus meinen Gedanken.
„Ich habe keine Schimpfworte gebraucht", sagte er,
„aber ich habe darüber gelacht. Hier ist mein Geld." Er
legte 75 Cent hin. Danach legten auch die anderen das
hin, was sie hatten. „Ich habe nicht geschimpft", sagte
der alte Sama langsam. „Ich habe auch nicht gelacht.
Aber ich habe nichts getan, um den Streit zu verhindern.
Ich mufi nun auch mein Geld geben." Der alte Mann
hatte nicht viel, aber was er hatte, gab er her.

Nachdem die Leute nach Hause gegangen waren,
wanderte ich noch einmal durchs Dorf. Ich war noch
nicht müde. „Es ist nicht genug, dafi der Flufi den
Schmutz weggespült hat", hatte Muri beim Weggenen
nochgesagt, „wir mussen einen Teil von uns selbst geben.
Dann wird das Leben wieder möglich."

Unter der Hütte des alten Sama lag in dieser Nacht
wieder der grofie, knorrige Baumstamm mit dem einen
Zweig. „Legt ihn nun weg", hatte Sama gesagt, „nun
sind alle Menschen wieder Brüder."
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FA AR E H, EINE RELIGION OHNE GOTT

Mitten in den Dörfern Analie, Mainèkwe und Amnih-
arifareh steht je ein grofies, rundes Gebaude. Das breite,
kegelförmige Dach ragt weit über die Wande hinaus
und reicht beinahe zum Boden. Man mufi darunter hin-
durchkriechen, um zu einer der beiden engen öffnungen
zu gelangen, die den Zugang zu dem Gebaude bilden.
Ganz dunkel ist es da drinnen. Der runde Flur liegt
einen Meter über dem Boden und wird von vielen star-
ken Pfahlen und Balken gestützt. Der Flur besteht aus
langen, dicken Streifen Baumrinde und ist stark genug,
um viele springende und stampfende Manner und
Frauen zu tragen. Quer durch das Gebaude, vom einen
Zugang zum anderen, laufen zwei parallele Reihen von
Pfahlen, die eine Art Gang bilden. Zu beiden Seiten
dieses Mittelganges, ungefahr in Mannshöhe, liegt der
zweite Stock, der eigentlich ein Boden ist. Durch eine
kleine Luke gelangt man auf diesen Boden, aber nie-
mand halt sich da auf. Dort werden namlich die Schadel
der besiegten Feinde aufbewahrt. Von der Spitze des
Gebaudes bis wenig über den Mittelpunkt des Flurs
hangt ein Stock herunter, der zwischen zwei Balken fest-
geklemmt ist. Wie ein dunner Spiefi ragt dieser Stock noch
anderthalb Meter über die Spitze des Daches hinaus.

Alles an und in diesem Gebaude ist ganz anders, als
ich es bisher bei den Wohnhütten gesehen habe: die
Form, die Gröfie, das Innere. Sobald der Flur gelegt ist,
wird ein grofies Fest veranstaltet. Von weither kommen
die Menschen, um dem Fest beizuwohnen. Danach liegt
der Bau eine ganze Weile still, manchmal monatelang.
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Wenn wieder ein Teil des Gebaudes fertiggestellt ist,
wie etwa das Dach oder die Wande, wird aufs neue ein
Fest veranstaltet, wonach der Bau wieder eine Zeitlang
stilliegt. Je wiclitiger der Gebaudeteil ist, den man ge-
rade fertiggestellt hat, um so gröfier wird das Fest und
um so langer ist die Wartezeit bis zum Weiterbau. Es ist
also nicht weiter erstaunlich, dafi auf diese Weise Mo-
nate, wenn nicht Jahre vorübergehen, bis ein solches
Gebaude wirklich fertig ist.

Wenn schon die lang andauernden Ruheperioden
wahrend des Baus merkwürdig sind, so ist die Haltung
derjenigen, die an dem Bau beteiligt sind, in dieser Zeit
noch merkwürdiger. Wahrend des Bauens gehen die
Manner über die Balken oder lehnen sich an die Pfahle
oder an die Dachsparren, wahrend der Ruheperioden
ist jede Berührung aufs strengste verboten. Bei den
Naidjbeedj wurde ein solches Gebaude an einer Stelle
errichtet, an der Manner und Frauen vorübergehen
mufiten, um Wasser zu holen. Aber sobald die Ruhe-
periode eingetreten war, machten sie einen grofien Um-
weg, um zum Flufi zu gelangen. In dem Dorf Banse-
nemo reichten die Dachsparren bis an das Hauschen, in
dem ich gewöhnlich schlief. Jedesmal wenn ich nach
unten kletterte, hielt ich mich an einem der Sparren
fest, um nicht zu fallen. Die Manner machten es nicht
anders. Nachdem das Fest zur Feier der Fertigstellung
des Dachbodens vorüber war, kletterte ich wieder ein-
mal aus meinem Hauschen und wollte gerade, so wie
immer, nach den hervorstehenden Sparren greifen, um
mich festzuhalten. Essem sah dies, sprang auf mich zu
und zog mich an den Haaren zurück. „Gerade noch ge-
rettet", sagte er erschrocken, „wenn du den Sparren an-
gefafit hattest, hattest du Bauchkrampfe bekommen
und warst morgen oder übermorgen tot gewesen." Er
glaubte es fest. Wenn die Menschen einen der Pfahle
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berührten, würden sie auf der Jagd kein einziges
Schwein mehr schiefien können. DieSchweine aber wür-
den so wild werden, dafi sie die Manner anfielen und
ihnen den Bauch aufschlitzten. Wenn jemand eine der
Schlingen aus Rotangrohr berührte, würden alle Pflan-
zen aufhören zu wachsen. Die Fruchtbaume würden
keine Früchte mehr tragen und die Sagopalmen würden
„leer" bleiben. Das Gebaude ist „heilig", und die Ruhe-
perioden sind „heilige Zeiten".

Auffallig ist, dafi diese Menschen einen Zusammen-
hang zwischen Dingen und Ereignissen annehmen, zwi-
schen denen nach unserer Logik kein Zusammenhang
besteht: berührt man einen Pfahl oder eine Schlinge, so
lost das eine schwere Krankheit aus, oder veranlafit die
Baume, keine Früchte mehr zu tragen. Nicht nur in die-
sem Kapitel, sondern auch in den vorhergehenden Ka-
pitein sind wir diesem Zusammenhang zwischen vielen
„Dingen des Lebens" begegnet: Biau undFonnap waren
unterwegs umgekommen, wenn sie über den toten
Frosch geschritten waren; die Frauen singen, um den
Sago „loser" zu machen; Manner durf en kein Schweine-
fleisch essen, wenn ihre Frau ein Kind erwartet, sie dür-
fen kein Loch graben oder keine Hauser bauen, solange
ihr Kind noch keinen Namen hat, und man darf den
Namen eines Flusses nicht nennen, weil er dem Namen
des Schwagers gleicht. Immer wieder fallt der Zusam-
menhang zwischen Menschen und Dingen auf, die auf
den ersten Bliek nichts miteinander zu tun haben. Aber
darin liegt nun gerade der Kern ihrerReligion und ihres
Gottesdienstes: Menschen, Tiere, Dinge und Gescheh-
nisse stehen nicht allein und von allem losgelöst in der
Welt, sondern alles ist durch eine unsichtbare Welt, eine
unsichtbare Macht, miteinander verbunden. Das bedeu-
tet, dafi die Religion in alle Gebiete des Lebens dringt.
Alles, bis zur kleinsten Kleinigkeit, hangt mit dem
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Gottesdienst zusammen, weil alles durch die unsichtbare
"Welt irgendwo mit anderen Ereignissen verflochten ist.
Es ist hier nicht möglich, an einem Tag der Woche
fromm zu sein und an anderen Tagen seiner Arbeit
nachzugehen. Die Zubereitung der Mahlzeiten, der Bau
von Hutten, das Reisen, das Wachsen des Sagos und das
der kleinen Kinder . . . alles hangt mit der Religion zu-
sammen, auch das Verfertigen von Trommeln, das
Singen und das Tanzen. Überall und immer, von der
Wiege bis zum Grabe und vom Morgen bis zum Abend,
stehen die Handlungen der Menschen und die Dinge,
die sie umgeben, auf der Grenze der sichtbaren und der
unsichtbaren Welt, die sich gegenseitig beeinflussen. Am
deutlichsten ofïenbart sich diese Anschauung bei allem,
was das „heilige Haus" (faareh) betrifft, das im Mittel-
punkt des religiösen Lebens steht.

Wenn die Augen sich an die Dunkelheit in dem
faareh gewöhnt haben, sieht man, datë über den beiden
Eingangen und überall an den Balken des Hauses
Rotangfiguren auf gehangt sind, grofie und kleine. Einige
sind viereckig, andere sind rund. Die zuerst erwahnten
werden aus zwei Zweigen gemacht, die in Form eines
Kreuzes übereinandergelegt und dann mit Rotang
durchflochten werden. Die Menschen nennen diese Fi-
guren „Fledermause". Die runden Figuren, bei denender
Rotang derartig um einen kleinen Zweig gewunden
wird, dal? eine grofie, platte Scheibe entsteht, werden
„Monde" genannt.

In vielen Geschichten wird berichtet, dafi die Fleder-
mause ganz besondere Tiere sind. Die Menschen erzah-
len, dafi sie die Sagobaume pflanzen. „Sieh dir nur ein-
mal den riesigen Sagopalmenwald im Sumpfgebiet
zwischen dem Bu und dem Biri an", sagten sie, um ihre
Meinung zu bekraftigen. Tatsachlich halten sich in die-
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sen Sumpfgebieten Hunderte von Fledermausen auf.
Die Fledermause sind also unentbehrlich für die Ge-
memschaft. Ohne Sago würden alle Menschen sterben.
Die Fledermause machen hier das Leben überhaupt erst
möglich. Wenn wahrend der Zeremonien im faareh die
Manner auf dem Mittelgang hüpfen und springen, die
Hande auf die Balken des ersten Stockv/erks gelegt,
blieken sie dauernd auf die Fledermausfiguren und
rufen ihnen zu: „Fledermaus, fliege aus, Fledermaus,
fliege aus!" Endlos wird dieser Gesang wiederholt,
wochenlang. Und jede Wiederholung dieser "Worte ist
eine Garantie, dafi die Fledermause wirklich ausfliegen
und auch in der Zukunft weiter die Sagopalmen pflan-
zen werden und damit das Leben dieser Menschen er-
möglichen.

Bei diesen „faareh-Festen" wenden sich die Tanzer
auch singend den Monden zu; dabei sehen sie die in dem
faareh befindlichenMondnguren unablassig an: „Mond,
gehe auf, Mond, gehe auf!" Und solange sie diesen Ge-
sang wiederholen, glauben sie, dafi der Mond immer
wieder aufgehen und nicht plötzlich vom Himmel ver-
schwinden wird. Aber warum mufi der Mond aufgehen,
und warum hangen die vielen Mondfiguren in ihrem
Tempel?

Sie haben die Gewohnheit, wenn es Vollmond ist,
nicht in ihren Hutten zu bleiben, sondern sich ins Freie
in den Vollmondschein zu setzen. Kleine Kinder wer-
den auf dem Arm der Mutter nach draufien getragen,
wo sie vom Licht des Vollmonds beschienen werden.
Die gröfieren Kinder werden geweckt und mussen auf
dem Dorfplatz oder am Flufi spielen. Der Mond besitzt
die Kraft, das "Wachstum zu fördern. Beweist er das
nicht immer aufs neue? Aus einer kleinen Sichel wachst
er aus sich selbst zu einer grofien, runden Scheibe, immer
wieder. Darum wachsen auch die kleinen Kinder, die
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vom Licht des Vollmonds beschienen werden. Und nicht
nur die Kinder! Auch Pflanzen und Tier e! Wenn es
Vollmond ist, wirft man den Schweinen im Dorf grofie
Broeken Sagobrei vor. Wenn sie im Licht des Vollmonds
stehen, werden die Tiere grofi und fett. Niemand jagt
die Tiere von ihrem Platz im Mondlicht weg. Den Kin-
dern, die gern mit Pfeil und Bogen auf die Schweine
schiefien, wird dieses Spiel nun streng verboten. Durch
die Kraft des Mondlichts werden auch die Sagopalmen
wachsen, und die Fruchtbaume werden Früchte tragen.
Es ist also kein Wunder, dafi die Menschen in ihrem
f aareh so viele grofie und kleine Vollmondfiguren auf-
gehangt haben, und dafi sie dauernd beim Springen und
Tanzen singen: „Mond, gehe auf, Mond, gehe auf!"Ihr
Fortbestand hangt davon ab.

Es hangen noch mehr Figuren in den Tempeln, Figu-
ren aus Rotangrohr und Holz, in denen die „unsicht-
bare Welt" zum Leben erweckt wird und durch die ihre
Macht Wirkungskraft erhalt. Neben Fledermausen und
Monden gibt es Symbole, die eine Frauenbrust und ein
mannliches Glied vorstellen sollen: die Lebenspenderin
und der Erzeuger des Lebens, durch die die Menschen
sich fortpflanzen, die Baume wachsen und den Tieren
Junge geschenkt werden.

Der Mensch hier weifi, dafi er nicht allein im Leben
steht, sondern dafi er nur ein Teil eines viel gröfieren
Ganzen ist, mit dem er in seinem Tun und Lassen durch
unsichtbare Machte unverbrüchlich verbunden ist. Da-
mit erkennt er seine Ohnmacht an, aber zugleich beruht
darauf auch seine Kraft. Als Teil des grofien Ganzen
hat er sein Leben nicht in der eigenen Hand, er „wird
gelebt". Ein toter Frosch auf dem Weg kann jemandes
Untergang bedeuten; ein ganzer Stamm kann Hungers
sterben, weil jemand einen Pfahl des faareh berührt
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hat, wodurch die Sagopalmen aufhören zu wachsen.
Utantifié, der machtige Schöpfer, kann plötzlich böse
werden, auf die Erde kommen, um die ganze Welt mit
einer vernichtenden Flutwelle zu strafen. Und wie viele
Menschen gibt es wohl, die einen mit Zauberei be-
drohen? Aber durch die unsichtbaren Machte kann ein
Mensch auch selbst Einflufi ausüben auf die anderen
Teile des groften Ganzen, mit dem er verbunden ist. Er
kann dadurch den Mond zwingen, aufzugehen; er kann
den Fledermausen gebieten, auszufliegen; er kann die
Fruchtbarkeit und das Wachstum von Baumen und
Pflanzen fördern und den Wildbestand erhöhen. Durch
unsichtbare Machte kann er den Fischen befehlen, nach
„oben" zu kommen, und er kann Krankheit und Tod
beeinflussen. Nur mit Hilfe seiner Religion kann ein
Mensch seinen Weg durch dieses schwierige und gefahr-
volle Leben finden. Hungersnot, Überschwemmungen,
Krankheiten und Tod bedrohen ihn von allen Seiten.
Aber in seinem Glauben an die unverbrüchliche Ver-
bundenheit mit „allen Dingen des Lebens", findet er
die Kraft, „um das Leben zu bezwingen". lm Bewufit-
sein seiner Ohnmacht — die er taglich erfahrt — findet
der Mensch in seiner Religion die Sicherheit, die Gebor-
genheit und seine Daseinsberechtigung. Finden wir die-
ses alles nicht auch im Christentum, trotz aller Unter-
schiede? Und gibt es nicht in unserm taglichen Leben
eine Reihe von Beispielen für „Zusammenhange", die
mit der Vernunft allein nicht zu erklaren sind? Man
darf nicht unter einer Leiter hindurchgehen, denn das
bringt Unglück. Es gibt genug Menschen, die glauben,
dafi ein Püppchen in ihrem Auto sie vor Unfallen be-
schütze, und solche, die ein Steinchen oder ein Hölzchen
in ihrer Tasche mit sich herumtragen und glauben, dafi
davon ihr Erfolg abhinge. Manche Piloten weigern sich,
am Freitag, dem 13. aufzusteigen, Frauen, die ein Kind
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erwarten, dürfen kein Huhn essen und in kein Feuer
sehen. Aberglaube? Ist es nicht vielmehr eine allgemein
menschliche Neigung, eine Stütze in einer Welt voller
Gefahren zu suchen und Einflufi auf Dinge und Ereig-
nisse zu erlangen, die man nicht in seiner Macht hat?
Durch logisches Denken kommen wir zu der Überzeu-
gung, dafi die Zusammenhange nicht bestehen, aber bei
den Papua spielt dies alles eine viel gröftere Rolle, weil
sie noch nicht logisch denken gelernt haben. Durch
unsere „Logik" würde ihre ganze Sicherheit und das
Gefühl ihrer Daseinsberechtigung zusammenbrechen.

Bei denEinweihungsfeierlichkeitendes faareh kommt
dies alles noch einmal deutlich zum Ausdruck. Einige
Tage nachdem das Gebaude fertiggestellt ist, wird das
Einweihungsfest veranstaltet, das gröfite Fest, das die
Menschen hier kennen. Rechtzeitig sind Boten zu den
Nachbarstammen geschickt worden, um sie einzuladen.
Monatelang waren die Gastgeber damit beschaftigt,
Nahrungsmittel zu sammeln: Frauen arbeiteten in den
Sagopalmenhainen; Manner zogen aus, um Schweine zu
jagen und Waldhuhneier zu suchen. Die grofien Körbe
mit Sagobrei und das geröstete Schweïnefleisch werden
im ersten Stock des faareh aufbewahrt. Eine Unzahl
Schweinekiefer stecken zwischen dem Dach und den
Wanden des faareh. Die reichlichen Nahrungsmittel
sollen die Gaste beschamen, und die Zurschaustellung
der Schweinekiefer soll die Gaste von der Macht ihrer
Gastgeber überzeugen. Aus demselben Grund blast man
die Waldhuhneier aus, reiht sie auf eine lange Rotang-
schnur und hangt sie als Girlande zwischen die Balken
des ersten Stocks.

Am Festtag selbst werden in dem faareh vier grofie
Feuer angezündet, die das ganze Haus mit einem er-
stickenden Rauch erfüllen. Dann begeben sich die Man-
ner hinein. Drei oder vier junge, starke Burschen er-
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greifen sofort den Mittelpfahl, der in der Höhe des
ersten Stocks zwei tiefe Einkerbungen hat. Andere klet-
tern in den ersten Stock und treffen Vorbereitungen,
den Mittelpfahl abzuhacken. In dem Augenblick, in
dem einer der Burschen mit einem kraftigen Schlag
seines Kappmessers die Einkerbung trifft, brechen die
Manner, die den Pfahl von unten festgehalten haben,
ihn in einer drehenden Bewegung ab und tanzen wild
mit ihm herum. Ein Siegestanz! In einem ihrer Mythen
wird erzahlt, dafi früher die Frauen die Eigentümerin-
nen des faareh waren. Manner durften das Haus nicht
betreten. Gewaltsam hatten die Manner vom faareh
Besitz ergriffen und die Frauen daraus vertrieben. In
Iefte wohnten einst zwei Schwestern mit ihrem Vater
Djirambukerker, der einen so langen Penis hatte, dafi
er beinahe nicht gehen konnte. In den faareh durfte er
nicht kommen, weil dies das Heiligtum seiner Töchter
war. Als Djirambukerker einmal doch versuchte, den
Tempel zu betreten, wurde er von seinen Töchtern ver-
prügelt. Eines schonen Tages trieben wahrend einer
grofien Flut zwei Manner an Land, die eine Zeitlang
wohnen blieben. Als die beiden Frauen in den Wald
gegangen waren, um eine Schlange zu toten, bat Djiram-
bukerker die beiden Manner, seinen langen Penis ab-
zuhacken. Das geschah. Gleich danach betrat er den
faareh, ergriff die heiligen Floten und fing an zu blasen.
Erschrocken eilten die beiden Frauen herbei. „Was tust
du da? Das Haus gehort uns. Du darfst es nicht be-
treten!", riefen sie. Aber Djirambukerker ergriff ein
Stück Holz und schlug damit seine Töchter. Da sein
langer Penis ihn nicht mehr belastigte, konnte er die
beiden Frauen für immer aus dem Tempel vertreiben.
Der faareh wurde ein rein mannlicher Besitz. Das Ab-
hacken des Mittelpfahls, die Menschen nennen ihn „bor"
(Penis), hat nun seine Erklarung gefunden. Die Zere-
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monie des Abhackens des „bor" stellt den Sieg über die
Frauen dar, und jedesmal, wenn dieses bedeutungsvolle
Ereignis der Urzeit symbolisch wiederholt wird, besta-
tigen die Manner sich damit, dafi sie machtiger sind als
die Frauen.

Gleich nach dieser wichtigen Zeremonie betreten an-
dere Manner und auch Frauen den faareh, um an den
heiligen Tanzen teilzunehmen. Die Manner, festlich
geschmückt mit Straufienfedern, Halsketten und Bü-
scheln getrockneter Blatter, tanzen auf dem Mittelgang.
Zu den beiden Seiten unter dem ersten Stock springen
die Frauen, nahe aneinandergedrückt. Gepfropft voll
ist es nun in dem faareh. Singend, nein schreiend, sprin-
gen und tanzen die Manner und Frauen auf ihren Plat-
zen. Sie stampfen mit den Fütëen, und der Schweifi
lauft an ihnen herunter. Der Geruch des Schweifies und
der erstickende Rauch der vier Feuer machen das Innere
des faareh zur Holle. Aber die ganze Nacht hindurch
wird getanzt und gesungen: „Mond, gehe auf, Mond,
gehe auf. Fledermaus, fliege aus, Fledermaus, fliege
aus!" Wer müde ist vom Springen und Singen in der
erstickenden Luft des engen Raumes, versucht ins Freie
zu kommen. Unter dem überhangenden Dach des faa-
reh kann man sich ausruhen, reden und essen. Aber
sobald zwei oder drei nach draufien kommen, stehen
schon wieder zwölf oder dreizehn bereit, um sich ins
Innere zu drangen. Das geht so wochenlang weiter.
Dann kommt der feierlichste Augenblick, namlich der,
in dem die heiligen Floten ins Innere getragen werden,
womit der faareh seiner Bestimmung übergeben wird.

Diese Floten sind aus einem langen, geraden Stück
sehr harten Bambus gemacht und haben nur cine öff-
nung. Die kleinsten sind etrwa 80 Zentimeter lang
und die gröfiten 1,50 bis 1,70 m mit einem Durchmes-
ser von 2 cm. Diese Floten gehören ausschliefilich den
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Mannern. Keine Frau darf eine Flöte sehen oder ihren
Ton horen, die Katastrophe ware sonst unabsehbar.
Sofort würden schwere Regenfalle vom Himmel stiir-
zen, die Flüsse würden aus ihren Ufern treten, und die
ganze Erde würde von Wasserfluten überschwemmt
werden. Alle Gewachse waren vernichtet, und kein
Mensch bliebe mehr am Leben.

Wahrend des Tanzfestes in dem faareh liegen die
Floten in einem kleinen, von allen Seiten abgeschlos-
senen Hauschen, das dicht neben dem faareh steht.
Nach der Beendigung der Tanzzeremonien in dem faa-
reh erscheinen gegen Mitternacht die ersten Floten, gut
in Bananenblatter verpackt, vor dem hinteren Eingang
des faareh. „Die Floten, die Floten", schreien die Man-
ner, und sofort verschwinden sie wieder. Das ist die
Warming für die im faareh tanzenden Frauen. Einige
gehen sofort nach draufien. Andere zögern noch - der
faareh-Tanz hat sie ganz in seinem Bann — aber ver-
lassen dann doch nacheinander das Mannerhaus, an-
gefeuert von den Mannern, die dabei grofie Aufregung
spielen. Inzwischen sind die Floten, noch immer gut in
Blatter verpackt, einige Male um den faareh herum-
getragen worden, und immer, wenn sie beim hinteren
Eingang angekommen sind, werden sie ein Stückchen
weiter in den Innenraum getragen, um die letzte, tan-
zende Frau zu vertreiben. Der Brauch will es, dafi zwei
alte Frauen heimlich im Innern zurückbleiben. An einer
dunklen Stelle im faareh versteekt, warten sie auf das
Hineintragen der heiligen Floten. Wenn die Manner
eintreten, tun sie so, als wenn sie plötzlich die beiden
Frauen in ihrem Heiligtum entdeckt hatten und fangen
an, entsetzlich zu schreien. Hals über Kopf flüchten
die Frauen nun aus dem faareh, die Hande vor das
Gesicht geschlagen. So schnell wie sie können, laufen sie
in den Wald, verfolgt von einer Anzahl wütender Man-
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ner, die wild mit brennenden Holzstücken und Stöcken
hin- und herfuchteln. Dieser Brauch soll an die gewalt-
same Eroberung des faareh und der heiligen Floten in
der Urzeit erinnern. Genauso wurden audi die beiden
Schwestern Warku und Sirié von ihrem Vater aus dem
Tempel gejagt, der von dem Augenblick an ein hei-
liges Mannerhaus wurde.

Nun kann das Flötenfest anfangen. Auf einer der
vier Feuerstellen in dem faareh wird ein grofies Feuer
entfadit, über dem ein sogenanntes „Flötenschwein"
geröstet wird. Die anderen Feuer sind gelöscht. Rund
um dieses „heilige" Feuer werden die Floten gelegt. Vor
dem faareh sind Manner damit beschaftigt, den pepéda
zuzubereiten. Wenn das „Flötenschwein" geröstet ist,
wird es in kleine Stücke zerschnitten und zusammen
mit den klebrigen Bröckchen pepéda in die öffnungen
der Floten gestopft. „Die Floten mussen zuerst essen",
versicherten die Manner. „Ohne Essen würden sie kei-
nen einzigen Ton von sich geben." Jeder der Manner
tragt nun eine Flöte nach draufien; sie stellen sich in
zwei Gruppen auf. Aller Larm und alle Fröhlichkeit
sind nun gewichen. Die Atmosphare ist geladen. Nie-
mand spricht mehr ein Wort. Offenbar sind die Manner
tief beeindruckt von dem heiligen, machtigen Geschehen.
Die erste Gruppe fangt an zu blasen, zuerst leise, dann
immer lauter und lauter. Die ganze Spannung entladt
sich in die Floten. Dann fangt die folgende Gruppe an
zu blasen, und zwar so kraftig, dafi sie die erste über-
tönt. Ein schoner Klang ist es nicht. Jemand hat ihn
einmal mit dem Gerausch verglichen, das eine Eisen-
sage macht, wenn man sie über eine Eisenbahnschiene
zieht. Aber im Ton liegt gerade die grofSe Bedeutung
der Flöte: je besser er ist, um so grötëer ist auch die
Wirkung der Floten.

Van Eechoud12 berichtet, wie einmal ein halbwüch-
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siger Papua-Junge am Mamberamo ein Metallrohr von
einem Motor irgendwo in einem Abstellraum eines
hollandischen Verwaltungsbeamten fand, es halb aus
Scherz an den Mund setzte und darauf blies. Der
Ton, den er auf dem Rohr hervorbrachte, war offen-
bar genau der gleiche wie der, den man den heiligen
Floten entlockt. Eine Frau, die in der Nahe stand, wen-
dete sofort ihren Kopf zur Seite und begann zu schreien.
Gleich darauf rannte ein Mann herzu und versetzte
dem Jungen einen solchen Schlag, da£ er taumelte.
„Das ist doch keine Flöte", stammelte der Junge, „es ist
doch nur der Teil von einem Motor." Aber das anderte
nichts an der Sache. Der Ton war jedenfalls derselbe,
und darauf beruht die Bedeutung der Flöte.

Was ist eigentlich die Bedeutung? Warum blasen die
Manner mit einem solchen heiligen Ernst auf ihren Flo-
ten? Die Antwort ist kurz: „Wir mussen doch leben",
und andere Manner sagten: „Wir mussen doch essen."

Die Floten vermitteln die Lebenskraft und das
Wachstum. Die Flötenzeremonien sollen das Leben in
seiner normalen Bahn halten: es wird zur rechten Zeit
regnen, der Sago wird wachsen, Sonne und Mond wer-
den weiter scheinen, Kinder werden geboren, Menschen
werden vor Krankheit und Tod beschützt. Wenn man
nicht regelmafiig auf den Floten blasen würde, dann
würde sich die ganze natürliche Ordnung in ein Chaos
verwandeln. Die Menschen sagen, dafi Utantifié, der
machtige Schöpfer, der auch der Gott von Donner und
Regen ist, herunterkame, urn jedem Leben ein Ende
zu setzen. Grofie Wolken würden die Sonne verdun-
keln, die Regenfalle nicht mehr aufhören, die Flüsse
das Land überfluten, die ganze Welt würde untergehen.

Kleinere Flötenfeste, die zwischendurch regelmafiig
im faareh abgehalten werden, haben noch einen direk-
teren Zweck. Wenn man Fruchtbaume gepfianzt hat,
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gehen die Manner in den faareh, um dort auf den Flo-
ten zu blasen. Die Töne sollen das Wachstum und die
Fruchtbarkeit fördern. Die Ségar veranstalteten kürz-
lich ein grofies Flötenfest, weil in ihren Sagopalmen-
hainen keine reifen Baume mehr waren, wodurch eine
grofie Hungersnot drohte. Bei sehr ernsten Erkrankun-
gen wird auf den Floten geblasen: die Töne sind
lebenspendend! Der Kranke darf die Flöte nicht be-
rühren, aber die Bewohner seines Dorfes blasen für ihn
auf den Floten im faareh. Der „Atem" der Flöte wird
den Kranken heilen, meint man. Vor nicht langer Zeit
veranstalteten auch die Mander ein Flötenfest, weil
bei ihnen eine grofie Anzahl von Kindern tot geboren
wurde: ein neues Beispiel dafür, dafi die Flöte leben-
spendend ist. Man kann auch eine Frau mit einer Flöte
erwerben. Wer keine Schwester oder Kusine hat, um
sie gegen eine Ehefrau einzutauschen, kann eine solche
heilige Flöte zum Tausch bieten. Beide sind Lebenspen-
derinnen. Mit den heiligen Floten besitzen die Menschen
ein grofies Machtmittel zur Sicherung ihres Fortbestan-
des und zur Bezwingung der unbarmherzigen Natur.

Man kann sich vorstellen, dafi diese Manner mir
keine Flöte schenken wolken. Ihr ganzes Leben hangt
davon ab. „Freund", sagten sie, „wir können dir keine
Flöte geben, denn mit den Floten wird auch unser Sago
verschwinden." Glücklicherweise haben sie spater ihre
Meinung geandert. Sie wollten mir zwei Floten über-
lassen - ich hatte sie bestimmt genauso nötig wie sie
selbst, dachten sie - unter zwei Bedingungen: erstens
sollten ihnen die weifien Manner von nun an auch ihre
Schwestern und Töchter zur Heirat überlassen (Lebens-
spenderin gegen Lebensspenderin!) und zweitens müfite
ich feierlich versprechen, die Flöte niemals einer Frau
in Holland oder sonstwo auf der Welt zu zeigen. Man
fürchtete, datë sonst die Welt unterginge.

123



Aber warum sind eigentlich die Frauen von den
Flötenzeremonien ausgeschlossen? Sind sie denn nicht
den Mannern gleichgestellt? Wir haben gesehen, dafi
der ganze Stamm hinsichtlich der Ernahrung von der
Arbeit der Frau abhangig ist. „Wer keine Frau hat,
kann nicht leben", sagen die Manner. Der Fortbestand
des Stammes steht und fallt mit den Frauen. Die Man-
ner wissen dies auch nur zu genau. Sie sind in dieser
Gemeinschaft das „schwache Geschlecht". Doch wollen
sie dies nicht zugeben, und so suchten sie nach einem
Ausgleich. Der Flötenbesitz der Manner stellte das
Gleichgewidit in der Gemeinschaft wieder her. Mit den
Floten haben die Manner ein Mittel in der Hand, um
die natürliche Ordnung zu wahren, die Fruchtbarkeit
zu fördern und für den Fortbestand des Lebens zu
sorgen. So ist ihre „minderwertige" Stellung in der
Stammesgemeinschaft vollkommen ausgeglichen. Mit
den Floten besitzen die Manner auch den faareh, wo
die Floten normalerweise aufbewahrt werden, und den
dann die Frauen nicht betreten dürfen, das heilige Haus
voller Symbole wie Fledermause und Vollmonde,
welche die Sagopalmen und die übrigen Pflanzen und
die Tiere und Menschen wachsen lassen. „In Wirklich-
keit können die Frauen nichts ohne uns ausrichten",
sagten die Manner. „Sie bearbeiten nur das, was wir
wachsen lassen." Ich kann darum sehr gut verstehen,
weshalb die Manner sich so furchtbar aufregen und
böse werden, wenn eine Frau dem heiligen Haus mit
den heiligen Floten zu nahe kommt. Die Stellung der
Manner steht damit auf dem Spiel, und die klugen
Frauen spielen das Spiel ganz ernsthaft mit.
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BOWÊZ, DAS ZEICHEN DES TODES

Es ist fünf Uhr nachmittags. Plötzlich rennt Katuar,
angstlich schreiend, ins Dorf: Bowèz, bowèz! Sofort
verwandelt sich die ruhige Stimmung in wilde Panik.
Frauen lassen das Essen stehen und greifen nach ihren
Kindern, die sie angstlich an sich drücken. Manner lau-
fen aufgeregt auf dem Dorfplatz hin und her und
wissen nicht, was sie zuerst tun sollen. Sie drangen
sich um Katuar und wollen genau horen, was sich zu-
getragen hat. Aber Katuar ist immer noch ganz aufier
sich. Sprechen kann er nicht. „Bowèz, bowèz", schreit
er. Die Panik wird immer gröfier. Kinder heulen, Man-
ner fassen nun nach Pfeil und Bogen, um wenigstens
etwas zu tun. Aber gleichzeitig fühlen sie ihre Ohn-
macht. Gegen bowèz ist nichts zu machen. Endlich stam-
melt Katuar seinen Bericht: „Ich kam am Eisenholz-
baum, der am Tor steht, vorbei und setzte mich dort-
hin, um mich auszuruhen. Auf einmal sehe ich Tabak-
blatter auf dem Boden liegen. "Wie merkwürdig, dachte
ich." Die Manner pflichten ihm bei. Jeder erhebt wie-
der ein lautes Geschrei, niemand hort auf den anderen.
Einige ergreifen ihre Pfeile aufs neue und rennen da-
mit zum Ausgang des Dorfes. Sie wollen etwas tun,
weil sie die Spannung nicht mehr ertragen können.
Genauso wie Katuar ist für jeden die Frage brennend:
„Wer ist dort vorbeigekommen und hat die Tabak-
blatter hingelegt? Niemand lafit dort einfach Tabak-
blatter liegen." Katuar spricht weiter: „Ich sah mich
überall vorsichtig um und entdeckte die Fufispuren von
dem Daranto-Mann Tuier. Nun war ich sicher: dies ist
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bowèz." Bei diesen Worten fangt jeder wieder an zu
schreien. Man regt sich immer starker auf. „Ich dachte
bei mir", fuhr Katuar fort, ,.fasse blofi die Blatter nicht
an, das bekommt dir nur schlecht. Ich bin gleich nadi
Hause gelaufen, um euch zu warnen. Dies ist bowèz!"
Als Katuar seinen Bericht beendet hat, fangt wieder
jeder an laut zu schreien. Aber keiner hort dem anderen
zu. Endlich, nach einer Viertelstunde etwa, hat man sich
geeinigt. Die Manner ergreifen Pfeile und Bogen und
rennen damit in den Wald, in der Richtung zum Tor.
Vielleicht können sie Tuier noch finden. Abends spat
kommen die Manner zurück. Sie haben nichts gefun-
den. Auch die Tabakblatter unter dem Eisenholzbaum
waren verschwunden! Aber jeder ist überzeugt: dies
ist bowèz.

Bowèz ist die geheimnisvolle Macht, mit der Men-
schen anderen Menschen Böses zufiigen oder sie sogar
toten können. Der Glaube an diese Macht ist so stark,
dafi niemand an ihrer Wirkungskraft zweifelt. Nichts
kann daher diese Menschen in eine gröfiere Panik ver-
setzen als bowèz. Alle Unglücksfalle, jedes Mifilingen,
alle ernsthaften Krankheiten und beinahe jeder Todes-
fall werden auf bowèz zurückgeführt. Der Mander-
Mann Sebua drückte sich nach einem Gesprach über
verschiedene Todesfalle, die in kurzer Folge seinen
Stamm heimsuchten, folgendermafien aus: „Nana, alte
Menschen können sterben, aber wir, die jungen, wir
können doch nicht einfach sterben. Wir werden er-
mordet!"

Es gibt Stamme, die den Ruf haben, besonders kun-
dig in bowèz, Zauberei, zu sein, z. B. die Mammaussoh
und die Kwerba, die darum sowohl geachtet als auch
gefürchtet sind. Viele Menschen, die aus irgendeinem
Grunde bowèz verüben wollen, wenden sich an die
Kwerba, um die erwünschten Mittel von ihm zu bekom-

126



men. Das sind bestimmte Arten Baumrinde, Blatter,
Spinnen, Krabbenbeine und Heuschrecken, Schweine-
borsten, Speichel, Urin usw. Derjenige, der die Zau-
berei verübt, kaut so lange auf der Baumrinde, bis er
im Mund eine rotbraune Flüssigkeit hat, die aus Spei-
chel und dem Saft der Baumrinde besteht. Dann nimmt
er einen Pfeil, bindet ihn mit einer meterlangen Lianen-
wurzel an seinem Bogen fest und schiefit ihn in der
Richtung ab, in der sein Opfer wohnt. In dem Augen-
blick, in dem der Pfeil den Bogen verlafit, schluckt der
„Zauberer" den rotbraunen Saft hinunter und sagt zum
Pfeil: „Mettiebin (Name des Pfeils), triff Wérauwer!"
(Name des Opfers). Da der Pfeil von der Lianenwur-
zel f estgehalten wird, f allt er einige Meter entfernt auf
den Boden.

Ebenso wirksam ist es, wenn man jemand einen „be-
arbeiteten" Gegenstand in die Hand spielt. Dieses bo-
wèz-Mittel ist eine Falle. Wer diesen Gegenstand be-
rührt oder ihn benutzt, wird bestimmt sterben oder
schwer erkranken, behauptet man. Jemand bietet einem
anderen eine selbstgerollte Zigarre an. Sobald man sie
ansteckt und den Rauch inhaliert, wird bowèz wirk-
sam. Ein anderer gibt einem ein Messer, das er vorher
in eine „todbringende" Flüssigkeit getaucht hat, die aus
Pflanzensaften, gekautem Baumbast, gekochten Heu-
schrecken und Eidechsen besteht. Nichts ahnend nimmt
man ein solches Messer an, und ein Weilchen spater
wird der Tod einen holen. Die Tabakblatter, die Ka-
tuar unter dem Eisenholzbaum am Tor fand, waren,
nach den Bora-Bora, so „bearbeitet" gewesen.

Besonders gefahrlich ist die Art von bowèz, bei der
Menschen Dinge verwenden, die dem Opfer gehörten
oder die von ihm berührt wurden: Essensreste, Haare,
ausgespuckte Betelniisse usw. Dieser Abfall mufi heim-
Hch im Dorf des Opfers gesammelt werden. Darum
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pafit jeder peinlich genau auf, nirgends Essensreste oder
anderen Abfall achtlos wegzuwerfen. Es könnte zu
seinem Tode führen. Die ausgekauten Betelnüsse oder
Essensreste werden in eine Mischung von Schlangenfett,
gekauter Baumrinde, Urin und Wasser gelegt und unter
Gemurmel von todbringenden Sprüchen in einen Bam-
busbehalter gefüllt, der rasch mit einem Stopfen ge-
schlossen wird, damit die „tödlichen" Krafte nicht ent-
weichen können. Der „geladene" Bambusbehalter wird
im Dorf des Opfers irgendwo begraben, wodurch das
ganze Dorf in den Bann von bowèz gerat. Jeder kann
nun betroffen werden, auch der, dessen Name nicht
besonders bei den Zauberformeln genannt wurde.

Streitigkeiten wegen Frauen sind oft der Grund,
Zauberei zu verüben, und man behauptet, dafi Gwen-
nem sich nicht gescheut habe, den Leib seiner Schwe-
ster Entse zu „verschliefien" aus Rache über den mifi-
lungenen Ehefrauentausch! Taglich ereignen sich Dinge,
die nach Ansicht dieser Menschen zu Zauberei Anlafi
geben: Neid, Eifersucht, Streit, Minderwertigkeits-
gefühle, Geltungsbedürfnis usw. können die Anlasse
sein. Selbst der Schwachste ist stark durch bowèz und
kann so seinen Platz in der Gemeinschaft behaupten.

Für uns ist es ein Ratsel, wie die Menschen bowèz
entdecken. Für Katuar und seine Stammesgenossen war
der Fund von Tabakblattern an einer Stelle, wo sie
normalerweise nicht vorkommen, Grund genug zur An-
nahme: „Dies ist bowèz!" Tatsachlich ist jedes Ereig-
nis, das nicht normal ist, ein Zeichen und ein Beweis
für bowèz. Kopf- und Leibschmerzen brauchen nicht
unbedingt die Folge von bowèz zu sein, aber wenn je-
mand plötzlich stechende Schmerzen im Kopf oder im
Bein oder sonstwo fühlt, dann ist das für ihn ein deut-
liches Zeichen für bowèz. Ich erinnere midi noch deut-
lich an den Kummer der Mander beim Tod von Iemor.
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Niemand zweifelte an der Ursache seines Todes. Das
war bowèz. Einer der Mander entdeckte plötzlich auf
dem toten Körper nahe der linken Adisel einen Flecken,
den nur der Pfeil Mettiebin verursacht haben konnte.
Sie hatten sowieso nicht gezweifelt, dafi bowèz die
Todesursache war. Der „Abdruck" der Pfeilspitze Met-
tiebin verriet ihnen sogar, wer die Tater waren. „Na-
türlich die Beeuw", sagte der alte Foaro, „wer soll
sonst mit dem Pfeil Mettiebin auf uns schietëen?"

Wir mussen uns jetzt die Frage stellen: Wie ist es
um die Wirksamkeit von bowèz gestellt? Ist es kein
Betrug? Ich möchte vorausschicken, dafi diese Men-
schen selbst felsenfest an bowèz und seine Wirkung
glauben. Das ist sogar der Fall, wenn sie schon lange
Christen sind. Allerdings hat dieser bowèz-Glaube et-
was Krampfhaftes. Wenn z. B. die Beeuw bowèz gegen
die Mander verüben, erzahlen sie das einigen Menschen
aus dem Bonerif -oder Ittikstamm. Diese zweifeln kei-
nen Augenblick an der Macht der Beeuw, die durch
bowèz die Mander toten können. Sie eilen zu den Man-
der und erzahlen ihnen, was sie gehort haben. Die Op-
fer geraten völlig aufier sich vor Angst und Aufregung.
Sie danken den Freunden, die sie gewarnt haben und
flüchten in aller Eile zu einem der „Sicherheitsdörfer".
Es geschieht ihnen dort nichts. Aber wenn ihnen die
Bonerif nichts erzahlt hatten, so denken sie, oder wenn
sie nicht aus ihrem Dorf geflüchtet waren, dann waren
sie unwiderruflich gestorben. Wenn jemand doch krank
wird und stirbt, kommt es daher, sagen sie, weil nie-
mand sie vor bowèz gewarnt habe.

Für sie ist es eine feststehende Tatsache, dafi bowèz
verübt wurde. „Sonst würden die Menschen doch nicht
krank werden, Nana, und sterben", sagten die Mander.
„Was ware denn sonst der Grund dazu?" Zweifellos
sind es nicht die Mittel, sondern der Glaube, der diesen
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geheimnisvollen bowèz zu einer derartigen Macht im
Leben dieser Menschen macht. Ob bowèz wirklich Men-
schen toten kann, wie sie behaupten, habe ich niemals
festgestellt. Ich weifi allerdings aus Erfahrung, wie die
Menschen ihre Ruhe verlieren, unsicher werden und sich
dadurch Unfalle zuziehen. Bowèz kann sie dermafien
beeinflussen, dafi sie ernstlich krank werden. Einen Fall
er lebte ich bei den Mander: Mitten in der Nacht wurde
ich rauh von Foara aus dem Schlaf gerissen. „Nana,
komm, Sébua ist tot!" hörte ich ihn sagen. Ich wufite
nicht, ob ich wach war oder traumte. Ich hatte am Tage
noch mit Sébua gefischt, und jetzt sollte er tot sein? Auf
einmal erinnerte ich midi daran, dafi die Beeuw bowèz
gegen Sungun, Daas und Sébua verübt hatten; es waren
lauter junge Burschen von etwa 23 Jahren. Man hatte
es von den Daranto gehort. Sungun und Daas waren
am selben Abend noch geflohen, aber Sébua wollte bis
zum nachsten Morgen warten. Ich erinnere mich noch
gut, wie erschrocken und aufgeregt er war. Und jetzt
tot? Als ich ihn in der Hütte seines Vaters liegen sah,
zweifelte ich ernstlich daran, ob er jemals noch die Mög-
lichkeit zur Flucht haben würde! Aber er war noch
nicht tot. Sein Herz klopfte schwach. Ich sagte dies
seinem Vater. Der alte Foaro seufzte erleichtert auf
und wollte sofort anfangen zu singen, um den Sohn
wieder gesund zu machen. Aber die anderen meinten,
Sébua ware tot. Zum Beweis holte einer ein brennendes
Stück Holz und hielt es gegen die Fufisohle von Sébua.
Er reagierte nicht. „Sébua ist tot", flüsterten sie und
wolken singen, um ihm den Weg ins Dorf der Toten
zu ebnen. Aber ich blieb dabei, dafi Sébua noch lebte.
Abies holte wieder ein brennendes Stück Holz herbei
und drückte es diesmal an den Puls von Sébua. Dieser
stöhnte leise und wurde gleich wieder bewufitlos. Er
lebte! Sofort wurden alle Frauen und Kinder aus dem
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Haus gejagt. Als einige unter ihnen zögerten, ergriffen
die Manner brennende Holzstücke, um sie zu gröfierer
Eile anzutreiben. Schreiend und heulend verschwanden
sie mit ihren Kindern im Wald. Abies war inzwischen
zum Haus von Fatrau gerannt, um das Schlangenfett
zu holen. Der Vater und die anderen Manner setzten
sich um Sébua und spuckten und bliesen auf seinen Kör-
per. Als das Schlangenfett kam, wurde sein ganzer
Körper damit eingeschmiert. Die Manner sangen dabei
leise: „Sendembah . . . ah, burtemah . . . ah, Wakambak
dauwria . . . " Dieser Gesang mufi beinahe flüsternd ge-
sungen werden. Würden die Frauen und Kinder ihn
horen, stürben sie sofort, glauben sie. „Wakambak,
komme; schmiere das Gesicht von Sébua ein. Schmiere
das schwarze Gesicht ein, schmiere das weifie Gesicht
ein. Wakambak . . . " Nachdem sie zwanzig Minuten
lang gespuckt, geblasen, eingerieben und gesungen hat-
ten, schlief Sébua ein. Sein Atem ging deutlich und
regelmafiig. Am nachsten Morgen war er wieder ganz
gesund, und er eilte den beiden anderen nach. Ich habe
ihn nicht mehr gesehen.

Kann bowèz tatsachlich eine Wirkung ausüben, oder
ist es Betrug? Ich selbst glaube an eine bestimmte Wir-
kung von bowèz. Die Menschen hier sind so felsenfest
davon überzeugt, dafi sie krank werden und Unfalle
bekommen können. Suggestion? Selbstbetrug? Gut und
schön, aber warum ist der Glaube so unausrottbar, und
warum ist er so machtig?

Seine Religion bietet dem Menschen hier Halt in
diesem schwierigen Leben und Sicherheit in einer Welt,
in der sein Bestehen von allen Seiten bedroht wird.
Auch sein Glaube an bowèz gibt ihm eine Stütze. Er
gewinnt dadurch die Sicherheit, dafi nichts auf Erden
dem Zufall überlassen bleibt. Krankheiten, Unglücks-
falle und sogar der Tod werden auf diese Weise ver-
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standlich. Wie viele Menschen auf dieser Erde machen
sich Gedanken über das Wie und Warum des Todes!
Für die Papua ist bowez die einzig verstandliche Ant-
wort. Einerseits verursacht es Angst und Schrecken,
andererseits gibt ihnen der Glaube an bowèz festen Bo-
den unter den Füfien. Sie können dem Tod nicht immer
entfliehen, aber ihre Nachsten wissen wenigstens genau,
warum der Bruder oder das Kind gestorben sind. Aufier-
dem haben sie einen Sündenbock, und zwar denjenigen,
den sie wegen bowèz verdachtigten und an dem sie sich
rachen können. Das ist ihre Antwort auf den Tod.
Selbstbetrug? Gut, aber es gibt diesen Menschen eine
gewisse Beruhigung. Ihr Glaube ist mit Recht „eine ge-
wisse Zuversicht dessen, das man hofït, und ein Nicht-
zweifeln an dem, das man nicht sieht" (Hebr. 11: 1).
Und ehrlich gesagt, tragt nicht für einen Aufienstehen-
den, der rein verstandesmafiig denkt, jeder Glaube:
faareh, bowèz, aber auch der christliche, etwas von
„Torheit" und „Selbstbetrug" in sich?
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ZWISCHEN GESTERN UND MORGEN

„Gewohnheiten und Brauche der Menschen andern
sich. Wie Blatter an einem Baum verschwinden sie, urn
anderen Platz zu machen" (Dante).

In den letzten Jahren hat sich in Neuguinea viel ge-
andert, und weitere Wandlungen werden folgen. Wah-
rend der hollandischen Herrsdiaft über Neuguinea war
etwa 80% der Papua-Bevölkerung mit der Verwaltung
oder der Mission in Berührung gekommen. Die indo-
nesische Regierung plant, diesen Kontakt zu erweitern
und zu verstarken. Die Naidjbeedj, die Murinjerwa
und DobbéVa werden daher bald aus ihrer langjahrigen
Isolierung in die grofie Völkergemeinschaft eingeführt
werden. Was wird das Ergebnis sein und wie die Reak-
tion dieser Menschen?

Veranderungen werden die unvermeidliche Folge
sein und zwar radikale Veranderungen, da der alte
Lebenszuschnitt in seiner Ganzheit berührt wird. Jeder
Brauch und jede Handlung sind hier nun einmal unver-
brüchlich mit anderen verbunden. Nichts steht hier
allein. Wer z. B. den Landbau verbessern will - und
dazu besteht aller Grund - rührt an tief eingewurzelte,
religiöse BegrifEe. Beim Roden eines Stück Waldes darf
z. B. niemals der seraaij-Baum gefallt werden, weil die
Geister der Verstorbenen durch diesen Baum zum
Himmel aufsteigen. Bestimmte Teile des Bodens dürfen
überhaupt nicht betreten werden, weil die Ahnen auf
ihm gelebt haben. Es ist kein Wunder, dafi der alte
Lebensrhythmus auf die Dauer ins Schwanken gerat. Es
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ist ganz unvermeidlich. Sclilimm ist nur, dafi die Ver-
anderungen nicht allmahlich vor sich gehen, sondern
ruckweise.

Niemand wird bezweifeln, dafi man mit einem Bull-
dozer mehr leisten kann als mit einem Steinbeil, und
dafi man mit einem Boot mit AuEenbordmotor rasdier
flufiaufwarts gelangt als mit einem Ruderboot. Das
sehen die Papua ein, und es ist daher nidit weiter er-
staunlidi, dafi die Produkte unserer Tedinik reifienden
Absatz finden. Streidihölzer und Busdimesser, Angel-
haken und Axte sind aufierst begehrte Dinge, die über-
all und ziemlidi einfadi in ihre Welt Eingang finden,
ohne das Wesentliche in ihr zu andern. Der Fisdier wirft
nun einen Nylonfaden mit einem eisernen Haken in
den Flufi, flüstert aber vorlaufig den Fisdien nodi zu:
„aadebai, aadebai" oder „gurié, gurié". Die Frauen be-
nutzen nun eine Axt, um die Sagopalmen umzuhauen,
was eine grofie Zeit- und Kraftersparnis bedeutet und
dadurdi sdion das Gemeinsdiaftsleben beeinflufit. Aber
vorlaufig singen sie nodi immer die für den Sago be-
stimmten Worte: „Sago, werde loser, Sago, komm'
heraus." Die Kuituren misdien sidi. Allerlei Dinge und
Gegenstande aus einer anderen Kultur werden in die
der Papua überführt, ohne storend zu wirken.

Aber nadi einiger Zeit wird die Verbindung enger.
Es werden mehr Gegenstande eingeführt. Die Papua
sehen Flugzeuge, Petroleumdrucklampen, Steinhauser
und Autos. In vielen Gebieten hat das Riesenangebot
unserer tedinisdien Mittel einen so tiefen Eindruck auf
die Papua gemacht, dafi sich bei ihnen ein Minder-
wertigkeitsgefühl herausbildete. Die Mander, zum Bei-
spiel, kamen dauernd zu mir und sagten dann: „Nana,
was können wir eigentlidi? Wir können nidits Sdiönes
oder Tauglidies madien. Wie dumm sind wir doch!"
Das einzige, was diese Mensdien selbst anfertigen, sind
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Pfeile, Trommeln, Sagogabeln und Körbe aus Baum-
bast, um darin den pepéda zuzubereiten. Die Pfeile ge-
hören zu den schönsten von Neuguinea. Ihre Trommeln
sind ein Meisterwerk an Holzbearbeitung, und ihre
Sagogabeln sind hübsch und zierlich. Zur Herstellung
benutzt man keine anderen „Werkzeuge" als zuge-
spitzte Schweine- und Mausezahne. Aber verglidien mit
einem Beil, einem Buschmesser, einer elektrischen
Taschenlaterne, einem Aufienbordmotor oder einem
der vielfaltigen Gebrauchsgegenstande versinken in
ihren Augen ihre eigenen Gegenstande ins Nichts. „Wir
können nichts", sagen sie dann, „wir sind dumm." Die
Lust vergeht ihnen, ihre eigenen Gegenstande weiter
anzufertigen; sie haben das Interesse daran verloren.
Sehr verstandlicherweise! Aber damit ergibt sich eine
Art Arbeitslosigkeit für sie, welche die Manner zum
Nichtstun und zur Langeweile verurteilt und sie in eine
grofie Leere stürzt.

Was für diese materiellen Dinge gilt, trifït auch für
den geistigen Besitz zu. Die Gebrauchsgegenstande und
die tagliche Arbeit gehören zu der allesumfassenden
Lebenseinheit, in deren Mittelpunkt die Religion stand.
Auch die Religion verliert an Bedeutung, weil sie auf
die Macht über die Natur, die Gewinnung von Nah-
rung und den Kampf gegen die Krankheiten und den
Tod ausgerichtet war. Allerdings lernen die Papua neue
Gewachse kennen wie Mais, Bohnen und Reis. Dadurch
sind sie bei weitem nicht mehr von dem abhangig, was
sie im Urwald finden. Sie lernen, Garten anzulegen.
Durch den Kampf der Regierung gegen die Malaria und
die Frambösie verringern sich die Todesfalle merklich.
In einigen Teilen Neuguineas sind diese schlimmen
Volkskrankheiten sogar schon ganz verschwunden.
Durch Verbesserung der landwirtschaftlichen Methoden
wird der gröfite Feind der Papua-Gemeinschaft - der
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Hunger - vertrieben. Krankheiten sind besiegt, das
Leben wird verlangert. Welchen Sinn haben noch die
Zeremonien im faareh und das Blasen auf den heiligen
Floten? Warum soll man noch singen: „Fledermaus,
fliege aus" und „Mond, gehe auf"? Wurde damit je
etwas erreicht? Hunger, Krankheiten und Tod wichen
nicht, trotz aller Zeremonien im faareh! Die eigenen
religiösen Brauche und Vorstellungen halten den Ver-
gleich mit der europaischen "Wissenschaft und Technik -
der Macht der Weifien über die Natur - nicht aus. Es
gibt Stamme, die in einer Aufwallung von Wut und
Eiitmutigung selbst die heiligen Floten vernichtet und
den faareh verbrannt haben. Sie hatten Sinn und Be-
deutung verloren. In der grofien geistigen Leere, die
neben Arbeitslosigkeit und Langeweile entstand, ver-
loren diese Menschen ihre ganze Sicherheit, ihre Ge-
borgenheit. In ihrer Religion hatten sie ehedem die
Kraft gefunden, dieses schwierige Leben zu bewaltigen
und sich vor dem Phanomen des Todes zu beugen. In
der Religion lag die Rechtfertigung ihres ganzen Da-
seins. Und jetzt? Die grofie geistige Leere droht, ihr
ganzes Leben sinn- und wertlos zu machen. Es war auch
alles zu plötzlich gekommen, und es wurde ihnen zu
wenig Zeit gelassen, sich an das Neue zu gewöhnen und
sich anzupassen. Es wirkte wie ein Kurzschlufi. Die
Missionen werden hier eine dankbare Aufgabe finden.
In einer materialistischen und technisierten Gesellschaft
kann nur die Religion den Menschen Halt und Sicher-
heit bieten. Es ist rührend mitanzusehen, wie begierig
diese Menschen das Evangelium auf nehmen.

Zu einer tiefgreifenden Veranderung der Lage tragt
auch das Geld bei. Bisher beruhte ihre Gemeinschaft auf
dem Tausch, der Gegenseitigkeit und den Tabus. Das
Geld zerreifit das ganze Gewebe der menschlichen Be-
ziehungen. Es nimmt nun den Platz der früheren Hilfe-
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leistungen und Familienverpflichtungen ein. Man kann
sich Nahrungsmittel damit beschafïen, und wenn man
viel Geld hat, sich sogar eine Frau kaufen. Auf einmal
zerfallen sie in Arme und Reiche, in Machtige und Be-
dürftige.

Die Folgen können nicht ausbleiben. Die gewaltige
Macht der aus dem Westen stammenden Gewalthaber
wird bewundert. In dieser Hinsicht scheinen ihnen die
Hollander und die Indonesiër völlig gleich zu sein, da
es sich für sie nur um die westliche Technik handelt.
Aber die Papua beneiden sie auch darum. Nachdem sie
einmal alle diese Reichtümer erblickt haben, begehren
sie dieselben Güter und dieselbe Macht, die diese Dinge
verkörpern. Tiefe Enttauschung und starker Neid kom-
men zum Ausbruch, wenn man nicht sofort an allem
Neuen teilhaben kann. Bannie, zum Naidjbeedjstamm
gehorend, arbeitet zum Beispiel seit Jahren bei verschie-
denen Regierungsstellen und privaten Unternehmen.
Aber nach einer langen, harten Arbeitszeit hatte er
kaum genug Geld gespart, um sich Kleidung und ein
Buschmesser zu kaufen. Bitter enttauscht erzahlte er
seinen Dorfgenossen, dafi die Europaer die Reichtümer
nur für sich selbst behielten. „Sie lassen Schifïe mit
Gütern beladen aus fernen Landern kommen, aber für
uns ist nichts dabei." Einmal hatte er irgendwo das
Wort „Fabrik" aufgefangen als dem unerschöpflichen
Bronn aller Reichtümer. „Warum bekommen wir keine
Fabrik", fragten mich die Naidjbeedj einmal. Sie stell-
ten sie sich als eine Art heiliges Haus vor, in dem durch
magische Mittel alle die Reichtümer entstünden. Durch
diese Vorstellungen lebte ein alter, einheimischer Glaube
wieder auf, dessen Kern die Wiederkehr des Ahnen
Djeeuwmé war. Mit der Rückkehr dieses Ahnen würde
ein Goldenes Zeitalter anbrechen. Die Toten würden
auferstehen, Krankheiten und Tod verschwinden und
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die Menschen hatten Nahrungsmittel und andere Güter
im Überflufi. Durch den EinfluS des Westens sind diese
Güter: Steinhauser, weifie Anzüge, Buschmesser, Aufien-
bordmotoren, Tabak, usw. usw. Auf allen Grabern be-
gannen die Naidjbeedj grofie Hauser zu bauen, damit
Djeeuwmé und die übrigen Ahnen ihre Güter darin auf-
bewahren könnten. Wochenlang tanzte man Nacht für
Nacht auf den Grabern, um die Ankunft der Ahnen zu
beschleunigen. Nachtelang wartete man mit Spannung,
ob die Graber sich öffnen und grofie, mit allen mög-
lichen Gütern beladene Schiffe „aus dem Flufi der
Graber" emporsteigen würden. Als diese Heilsbewe-
gung zu keinem Ergebnis führte, gab Bannie der Ver-
waltung die Schuld, welche die Schifïe der Ahnen zu-
rückhielte. Dieser „Kargokult" (cargo oder kage ist
Pidgin-Englisch und bedeutet: europaische Reichtümer)
bekam daher stark fremdenfeindliche Züge. Diese Be-
wegung verbreitete sich schnell vom Mamberamo bis
zum Tor. Überall wurden alle Schweine geschlachtet
und ganze Dörfer in Brand gesteckt, da man erwartete,
doch bald in Steinhausern zu wonnen13. In einigen Ge-
bieten von Neuguinea verbrannte man sogar Wohnun-
gen von Verwaltungsbeamten und wandte sich auch
gegen die anwesenden Missionare. Eine haufige, sich
gegen die Missionare richtende Beschuldigung war, sie
hatten den Papua eine Seite der Bibel vorenthalten,
namlich die, welche das Geheimnis zur Beschafïung der
westlichen Reichtümer enthielte.

Diese „Kargo-Bewegungen" trifft man haufig in
Neuguinea und auch aufierhalb an. Sie sind allerdings
mehr als nur eine Reaktion auf die Berührung mit der
reichen Kultur und Zivilisation des Westens. Der
Glaube an die Rückkehr der Ahnen und die Aufer-
stehung der Toten ist in diesem Gebiet zu Hause und
schon sehr alt. Nur unter dem Einflufi des Kontaktes
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mit dem Westen und den sich daraus ergebenden Gegen-
satzen blühten sie in starkem Mafie auf und bekamen
einen anderen Inhalt und eine andere Tendenz. Man
sucht einen Ausweg aus den Spannungen und man ver-
sucht, das geistige Gleichgewicht wiederzugewinnen.
Ein starker Nationalismus kann etwa auch ein Versuch
sein, das Selbstvertrauen zurückzugewinnen und dem
neuen Leben einen Sinn zu geben, da die alte Welt zer-
schlagen ist.

Der Schock, den die Papua erlitten, als sie mit der
Kultur des Westens zusammenstiefien, war so grofi, dafi
sie darin den Grund zu einem Geburtenrückgang und
eine Störung des Gleichgewidits zwischen Jungen- und
Madchengeburten sehen. Bei den Mander, zum Beispiel,
gab es 1958 elf Jungen unter fünf Jahren gegenüber
fünf Madchen. Bei den Bora-Bora war das Mifiverhalt-
nis noch gröfier: gegenüber neun Jungen unter fünf
Jahren stand nur ein einziges Madchen. In einem Jahr
waren vier Jungen geboren und kein einziges Madchen!

Diese Erscheinung ist in dem Gebiet zwischen dem
Oberlauf des Biri und dem Oberlauf des Mamberamo
keine Seltenheit. Nach einer Mitteilung des Arztes
Van Hoeven14 kommen im Gebiet des Apauwar auf
100 Madchen unter fünfzehn Jahren 143 Jungen. Jeder
kann sich die Folgen dieses gestörten Gleichgewichts
ausmalen. Schon früher wurde darauf hingewiesen, dafi
sicher 45 % der Manner Junggesellen sind15.

Noch ernster ist es, dafi eine Anzahl von Stammen
dadurch mit Aussterben bedroht wird.

Glücklicherweise wissen wir von anderen Insein in
der Nahe Neuguineas, wo sich ahnliche Erscheinungen
zeigten, dafi sich die Zahl der Geburten nach einiger
Zeit erhöhte und sich das gestorte Gleichgewicht wieder-
herstellte. Ein Beispiel dafür bieten uns ebenfalls die
Bora-Bora, bei denen zur Zeit (1963) wieder genau so
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viele Jungen wie Madchen geboren werden. Sie erklaren
es selbst wie folgt: „Freund, wir glauben jetzt an Gott.
Als wir unsere heiligen Floten vernichteten, haben wir
geweint. Du weifit es. Wir waren verzweifelt. Nun
f reuen wir uns wieder des Lebens."

Man kann sogar für die Zukunft eine ganz andere
Entwicklung voraussagen. Die Möglichkeit besteht, dafi
nach einem intensiven Kontakt zwischen diesen Primi-
tiven und der westlichen und indonesischen Kultur die
Bevölkerung plötzlich stark zunimmt, schneller viel-
leicht als die Mittel zum Lebensunterhalt, wodurch eine
Überbevölkerung droht. In Neuguinea ist der Zustand
auf der Insel Biak bereits ein warnendes Beispiel.

Die Zahl der Geburten w'achst und erreidit dieselbe
Höhe wie früher, manchmal sogar noch. eine gröfiere.
Früher allerdings wurden 30 bis 4O°/o der Kinder nicht
alter als ein Jahr, jetzt bleiben die meisten am Leben.
Die ausgezeichnete arztliche Betreuung, die bessere Er-
nahrung und die veranderte Auffassung über Hygiëne
sind die Ursache für die verminderte Sauglingssterblich-
keit und sogar für die geringere Sterblichkeit im allge-
meinen. Einige Stamme haben sich im Laufe der letzten
Jahre verdoppelt. Wenn die Möglichkeiten für den
Lebensunterhalt nicht gleichen Schritt halten mit der
Bevölkerungszunahme, dann drohen noch. schlimmere
Hungersnöte als die bisherigen. Um diese zu verhin-
dern, mufiten zum Beispiel die Regierungen von Indien
und Japan MafSnahmen zur Geburtenbeschrankung er-
greifen. Ein anderes Beispiel bietet die Indonesische
Insel Java mit ihrer Überbevölkerung und ihren
Hungersnöten. Eine Neigung zur Überbevölkerung
scheint sich in allen „Entwicklungslandern" anzubahnen,
auch in Neuguinea. Man erwartet, dafi die Bevölkerung
in absehbarer Zeit die Zahl von einer Million über-
schritten haben dürfte. Natürlich sind arztliche Hilfe,
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Bekampfung von Krankheiten und vorzeitigem Tod,
Verbesserung der hygienisdien Zustande, usw. richtig
und sogar eine „heilige Pflidit", aber daneben mufi da-
für gesorgt werden, dafi die Entwicklung des Landbaus
- und wenn möglidi die der Industrie - gleichen Schritt
halt. In einem Gebiet wie Sentani z. B., das nicht weit
von Kota Baru, dem Hauptort von Neuguinea liegt,
werden jahrlich 57 Kinder auf je tausend Einwohner
geboren. In den nodi nicht unter einer Verwaltung
stenenden Gebieten ist die Zahl der Geburten nicht viel
kleiner. (Es handelt sich um die jahrliche Zahl von
Sterbefallen auf je tausend Einwohner):

Sentani
Tanah-Merah
Baliemtal
Niederlande

Anzahl
Geburten

59
48
41
22

Anzahl
Sterbefalle

17
41
41

8

Geburten-
überschuft

42
7
—

14

Aus diesen Zahlen geht hervor, dafi in den Gebieten,
die noch nicht mit einer Verwaltung in Berührung ge-
kommen sind, die Bevölkerung nahezu statisch bleibt:
Geburten und Sterbefalle halten sich die Waage, wie im
Baliemtal. Dagegen nimmt die Bevölkerung des Sen-
tanigebietes jahrlich um 42 Menschen auf je tausend
Einwohner zu.

Dies alles zeigt treffend die grofien Erfolge, die durch
einen guten Gesundheitsdienst erzielt wurden. Aber ich
möchte nochmals darauf hinweisen, dafi die Entwick-
lung der Landwirtschaft mit der Bevölkerungszunahme
gleichen Schritt halten mufi, damit eine Überbevölke-
rung und die damit verbundene Hungersnot aufge-
fangen werden können. Auf diesem Gebiet wird auch
die gröfite Aufgabe für die indonesische Verwaltung
liegen. Die grofie Schwierigkeit ist die durchgreifende
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Xnderung der ganzen Lebensweise, denn der Landbai
liegt bis heute in den Handen der Frau. Manner würder
sich lacherlich machen, wenn s'ie auf dem Land arbeite-
ten. Der Mann ging seinen eigenen Beschaftigunger
nach, die allerdings nach dem Kontakt mit dem Wester
meistens wegfielen. Kriegführen darf er nicht mehr
und gerade das füllte sein Dasein! Das Anfertigen von
Trommeln und Floten ist sinnlos geworden. Die Reli-
gion, eine hauptsachlich mannliche Angelegenheit, hal
Wert und Bedeutung verloren. Was bleibt eigentlicr.
noch übrig? Die Arbeit der Frauen hat also in starkem
Mafie zugenommen, wahrend die Manner „arbeitslos"
geworden sind. Arbeitslosigkeit, Leere, Langeweile...
wir kennen auch in Westeuropa die demoralisierende
Wirkung! Die Lebensauffassungen mussen sich also von
Grund auf andern. Hierin liegt die riesige erzieherische
Aufgabe des Unterrichts. Niemand soll über den Ver-
lust der „schonen Vergangenheit" klagen, Neuguinea ist
lange genug ein Museum gewesen. Wir mussen froh sein,
dafi es nun Schulen auch im kleinsten Dorf gibt, meist
ein Werk der Missionen.

Aber welche Schwierigkeiten sind da zu überwinden!
Mufi jeder Stamm von 40 bis 60 Menschen eine eigene
Schule haben? Dort gibt es höchstens fünf bis acht schul-
pflichtige Kinder, und ein solches Dorf kann viele Tage-
marsche von der Kuste oder einem schiffbaren Flufi ent-
fernt liegen. Stamme zusammenfügen? Das ware sicher
ein grofier Vorteil für die Verwaltung und den Schul-
unterricht, aber der Gedanke stöfSt immer wieder auf
unüberwindliche Schwierigkeiten. Von altersher gibt es
viele Reibungsmöglichkeiten zwischen den einzelnen
Dörfern und Stammen. Ferner erhebt sich das Problem
der Rechte an Grund und Boden. Dürfen die Gaste auf
dem neuen Gebiet jagen und Garten anlegen, Sago
klopfen und fischen? Die Nahrung ist sowieso schon
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knapp für den eigenen Stamm! Die Zusammenlegung
ist darum sehr schwierig. Und wenn nach langen Dis-
kussionen der Konflikt über die Rechte gelost ist, dann
bleibt immer noch die grofie Angst vor dem bowèz. Man
kann niemand anders als den eigenen Dorfgenossen
vertrauen. Aber doch ... 1958 kamen die Naidjbeedj in
Berührung mit einem Missionsposten. Ihre erste Frage
lautete: „Bekommen wir auch eine Schule?" Es ist kaum
vorzustellen! Ein kleiner Stamm von vierzig Menschen
mit vier schulpflichtigen Kindern! Das Dorf liegt an
einem steilen Abhang, fünf bis sieben Tagemarsche vom
Tor entfernt. Ist es der Mühe wert, unter solchen Um-
standen eine Schule zu errichten? Die Naidjbeedj stell-
ten ihr Drangen nicht ein. Als man ihnen sagte, sie
könnten keine eigene Schule bekommen, weil sie zu
wenig seien, schickten sie Boten zu den Nachbarstam-
men, zu den Sarma und den Weinaf ria und teilten ihnen
mit: „Wir können eine eigene Schule bekommen und
einen eigenen Lehrer, aber dann mussen wir zusammen-
ziehen." Das Wunder geschah. Noch vor kurzem waren
sie nach heftigem Streit auseinandergegangen. Sie be-
schuldigten sich gegenseitig von bowèz und Ehebruch.
Aber ihr Wunsch nach Unterricht und Christianisierung
war gröfier als alle angestammten Streitigkeiten und
die Angst vor Zauberei. Zur Zeit ist dieser neue Stamm
mit seinen beinahe dreihundert Menschen und fünfzig
schulpflichtigen Kindern weitaus der gröfite in diesem
Gebiet.

Ein neues Zeitalter bricht für Neuguinea an. Indo-
nesien hat sich zum Ziel gesetzt, Land und Volk zu ent-
wickeln. Die Vereinten Nationen haben versprochen,
darüber mit Interesse zu wachen. Eine Prophezeiung
über den Ausgang ist sehr schwierig. Das Talent zum
Improvisieren, das die Papua besitzen, ihr Anpassungs-
vermögen und ihre humorvolle Lebensbetrachtung
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lassen das Beste erwarten. Ein Beispiel soll dies be-
statigen: 1958 gab ich dem alten Foaro vom Mander-
stamm als Kostprobe ein Geback, ein Stück „Sanovite"
von der Liga-Fabrik. Am selben Abend herrschte Auf-
regung im Dorf. Foaro hatte den anderen erzahlt, dafi
er „europaisches" Brot gegessen habe. „Man braucht nur
ein Stück zu essen", hatte er erzahlt, „und der Hunger
ist vorbei." Das war eine Sensation für diese Menschen!
Dieses Brot wolken sie alle kosten. Ich verteike meine
letzten Stiicke Sanovite. Sie behaupteten, ein Bissen ge-
nüge bereits, um den Hunger zu stillen. Sie glaubten es
wirklich. Der Eindruck auf diese Leute war so tief, dafi
das „europaische Brot", wie sie es nannten, sich einen
Platz in ihrem Leben eroberte. Abends besuchten mich
die Manner und fragten: „Wie heifk doch dein Brot?"
„Sanovite", sagte ich, „Liga Sanovite". Die Manner
schlugen ihre Pfeile aneinander und stampften mit den
Füfien auf den wackligen Boden ihrer Hutten. „Liga
Sanovite, Liga Sanovite". In der Wiederholung liegt
die Macht. Die beiden Worte klangen ihnen wie Musik
in den Ohren. Zauberische Machtworte werden nie in
aller Einfachheit gesprochen, sie werden gesungen!
Abies, glaube ich, gab den Worten die musikalische
Untermalung. Eines Nachts, als Schwarme von Mücken
die Menschen plagten, begann er aus vollem Halse zu
singen: „Liga Sanovite, Liga Sanovite." Dann fielen
auch die anderen ein. Das ganze Dorf dröhnte geradezu.
Dann sang Abies wieder allein, aber wurde bald vom
machtigen Chor der Sanger begleitet. Um das einfache
Thema von zwei Worten wuchs eine prachtige Improvi-
sation. Ein „einfaches Thema", gewifi, aber welches
Thema! Gibt es denn etwas Wichtigeres als eine gute
Ernahrung? Es mufi in Musik gesetzt werden, und die
Musik mufi die Worte bezwingen, so wie sie f rüher die
Fledermause und die Vollmonde im faareh bezwang.
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Könnte jemand dabei unbeweglidi sitzen bleiben? Es ist
nur ein kleiner Schritt vom Wort zum Lied und dann
zum Tanz. Ein Mensch kann seine Gefühle am besten
im Tanz ausdrücken. Sebua und Dungun waren die
ersten, die das Lied mit einem Tanz begleiteten. Die
Manner stellten sidx auf dem Dorfplatz auf. Abies über-
nahm die Führung. In der linken Hand hielt er einen
Pfeil mit der Spitze nadi oben, mit einem andern Pfeil
schlug er gegen den ersten. "Wenn er schlug, tanzte er
einen Schritt vor- oder seitwarts. Manner und Frauen
tanzten singend und schreiend hinter ihm her: „Liga
Sanovite, Liga Sanovite." Abies sang die beiden ersten
Worte, nach denen der Chor mit: „Ya-ah-vite, ya-ah-
ha-vite" einfiel. Und dazu tanzte man auf dem Dorf-
platz den „Liga-Sanovite-Tanz".

Zwei verschiedenen Kuituren angehörende Elemente
wurden zu etwas Neuem verschmolzen, das Zeichen
eines neuen Lebensstils! So skizzierte ein Berrik-Papua
die Vergangenheit und die Zukunft seines Landes: „Zu-
erst gab es nur einen Wald. Die Menschen litten Hunger
und starben. An einem gewissen Tag kamen andere
Menschen von irgendwo her. Sie lehrten uns wie man
pflanzte. Wir suchten einen schonen Platz aus und
legten einen Garten an. Als wir ihn angepflanzt hatten
und uns sicher fühlten, kamen wieder andere Menschen.
Sie brachten Schweine mit. Aber die Schweine vernich-
teten unsere Garten. Zuerst töteten wir die Schweine.
Die anderen Schweine blieben weg. Das war schade,
denn wir wollten ihr Fleisch gern essen. Dann machten
wir einen starken Zaun um unsere Garten. Die Schweine
kamen wieder, konnten aber die Früchte nicht erreichen.
Spater fingen wir einige Schweine und lieikn sie in
unserm Dorf wohnen. Das Zusammenleben war zuerst
schwierig. Aber als wir uns aneinander gewöhnt hatten,
ging alles gut. Wir hatten genügend Früchte und ge-
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nügend Sdrweinefleiscb. So wird es auch. in der Zukunft
sein. Von allen Menschen übernehmen wir das Gute."
Mogen das Land und das Volk von Neuguinea einer
glücklichen Zukunft entgegengehen!
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Anmerkungen und Literaturnachweis

1 Es ist daher auch schwer zu beurteilen, ob die erste oder die
zweite Silbe beim Won „Papua" betont werden mufi. Norma-
lerweise wird die erste Silbe betont, also: Pa-pua. Seit einigen Jah-
ren hort man auch wohl: Papu-a, also eine Betonung der zweiten
Silbe, die besonders in England üblich ist.

2 Sie schlagen vor, die Bewohner von Neuguinea nicht mehr
Papua, sondern „Neuguineaner" zu nennen. Aber selbst wenn
„Papua" in irgendeiner Sprache „Skiave" bedeuten sollte,
dann braucht dies kein Grund zu sein, diesen Namen für die Be-
wohner von Neuguinea abzulehnen. Es gibt eine Reine von
Beispielen dafür, dafi ein früherer „Schimpfname" spater zu
einem ehrenvollen Volksnamen wurde. Idi denke in diesem Zu-
sammenhang an das Wort „Eskimo", das ein indianisches Schimpf-
wort ist und „Rohes-Fleisch-Esser" bedeutet.

3 Nach dem zweiten Weltkrieg bat man eine Anzahl Papua,
der Insel Neuguinea einen eigenen Namen zu geben. Einer schlug
vor, die Insel „Irian" zu nennen. Wahrend der niederlandischen
Verwaltung hat sich der Name nicht eingebürgert, hauptsachlich
aus dem Grund, weil „Irian" in den verschiedenen Sprachen von
Neuguinea - und das sind etwa dreihundert - immer etwas an-
deres bedeutet. Auf der Insel Japen bedeutet „Irian" „Geburts-
land", aber in Merauke, im Südwesten von Neuguinea, wird es
mit „Volk, das hoch erhaben ist" übersetzt. Auf den im Süd-
westen der Kuste von Neuguinea vorgelagerten Insein bedeutet
dasselbe Wort (Irian) „Sklavenbande", usw. Die Indonesische Re-
gierung hingegen hatte gegen „Irian" nichts einzuwenden und ver-
wandte diese Bezeichnung schon seit vielen Jahren. Der Name
„Neuguinea" gehort nun der Vergangenheit an. Der offizielle
Name für das frühere niederlandische Gebiet ist heute: Irian
Barat (West Irian) im Gegensatz zu dem noch unter australischer
Verwaltung stehenden Gebiet, das als Irian Timur (Ost Irian)
bezeidmet wird.

4 Diese und andere Zahlen wurden dem „Bericht über Nie-
derlandisch Neuguinea über das Jahr 1959" entnommen, der den
Vereinten Nationen nach Artikel 73 E des Vertrags vorgelegt
wurde.
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5 Siehe: G. Oosterwal, „The Position of the Bachelor in the
Upper Tor Territory", American Anthropologist, Vol. 61, no. 5,
Oct. 1959.

6 A. R. Radcliffe-Brown: „On Joking Relationships" and „A
Further Note on Joking Relationships". Beide Artikel befinden
sich in: A. R. Radcliffe-Brown: „Structure and Function in Primi-
tive Society", S. 90-104 und 105-116.

7 Die Abkürzungen bedeuten: Vaters alterer Bruder, Vaters
jüngerer Bruder, Mutters Bruder, Vaters Schwester Mann, Mutters
Schwester Mann.

8 G. van der Leeuw: „Wegen en Grenzen" (Wege und Grenzen)
S. 137.

9 Siehe für diese und andere Mythen: G. Oosterwal: „People
of the Tor".

10 Die Übersetzung ist von J. van der Hoeven: „De vuren
spreken" (Die Feuer sprechen) S. 289-290.

11 G. J. Held: „Papuas van de Waropen" (Papua vom Waropen)
S. 154.

12 J. P. K. van Eechoud: „Verslag van de Mamberamo-expe-
ditie" (Bericht über die Mamberamo-Expedition), 1939/1940,
S. 111.

13 Siehe G. Oosterwal: A cargo-cult in the Mamberamo area.
Ethnology, January 1963.

14 J. van der Hoeven: „Verslag van een mislukt toernee naar
de Mamberamo" (Bericht über eine mifilungene Reise zum Mam-
beramo) vom 2.-16. Dezember 1950.

15 Dasselbe kommt auch zum Ausdruck in H. R. Karstels „Reise-
bericht" (Toernee-rapport): Karstel berichtet, dafi beim Aurau-
widjastamm von siebzehn Mannern neun unverheiratet waren.
Der Ethnologe Van der Leeden berichtet, dafi bei den Samarokena
und den Mukrara im Flufigebiet des Apauwar 48 bzw. 46 °/o aller
Manner Junggesellen waren. (A. C. van der Leeden: „Hoofd-
trekken der sociale structuur in het Westelijk binnenland van
Sarmi". (Hauptzüge der sozialen Struktur im westlichen Binnen-
land von Sarmi.) S. 24.
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GOTTFRIED OOSTERWAL

wurde 1930 in Rotterdam gebo-
ren. Er studierte Sozia!wissen-
schaften (Ethnologie, Geschichte,
Sozialgeographie) an der Univer-
sitat Utrecht. 1956 proraovierte
er. An der gleichen Universitat
studierte er auch Theologie. Bis
1957 war Dr. Oosterwal Assi-
stent bei Professor Fischer am
Institut für Ethnologie der Uni-
versitat Utrecht; am Theologï-
schen Seminar der Advent Mis-
sion hielt er eine Vorlesung
„Einführung in die Religions-
wissenschaft". 1957 reiste er als
Missionar der Advent Mission
nach Neuguinea. Dort unter-

nahm er eïnc ethnologische Feldforschung in das obere Tor-Gebiet, wo er
die soziale und rcligiöse Struktur dieser Papuastamme erforschte. 1961
legte er seine Habilitationsschrift der phüosophischen Fakultat der Uni-
versitat Utrecht vor. lm gleichen Jahr kehrtc er wieder nach Neuguinea
zurück. Dr. Oosterwal ist jetzt Professor für Ethnologie und Missions-
wissenschaft an der „School for graduatc studies - Phüippine Union
College" in Manila.

Wichtige Publikationen:

Man, the image of God
Cargo-cults and Seventh-day Adventism
A cargo-cult in the Mamberamo area
The great controversy between heaven and earth
The religious meaning of the Kwerba wall decorations.

ZM diesem Band:

Sind die Primitiven wirklich so „primitiv"? Diese Frage an die Völker-
kunde beantwortet der hollandische Ethnologe Professor Oosterwal am
Beispiel der Eingeborenenstammc von Neuguinea, dessen westlïche Halftc
noch vor kurzem unter hollandischer Vcrwaltung stand. Der Autor hat
seïne Erfahrungen m dem noch kaum erforschten Gebïet zwischen den
Flüssen Mamberamo und Birï gesammelt. Oosterwal interessieren vor
allem soziologïsche und reügionswissenschaftliche Probleme. Der Autor
konnte seinen Forschungsbericht in einem abschlielïenden Kapitel auf
den neuesten Stand bringen, da er bis Mai 1963, also dem Ende der hol-
landischen Kolonialverwaltung, auf Neuguinea geblieben war.
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